
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  1. KAPITEL


  Er brauchte eine Frau.


  Wolf Mackenzie verbrachte eine schlaflose Nacht. Angespannt beobachtete er, wie das silbrige Mondlicht auf das unberührte Kissen neben ihm fiel. Sein Körper schmerzte vor Verlangen. Dem sexuellen Verlangen eines gesunden Mannes. Mit den verrinnenden Stunden wuchs seine Frustration. Irgendwann stand er auf und ging nackt zum Fenster hinüber. Der Boden war kalt unter seinen bloßen Füßen. Doch das war Wolf nur recht. Die Kälte lenkte von der unerwünschten Hitze ab, die durch seine Adern pulste.


  Das fahle Mondlicht fiel auf die ausgeprägten Züge seines Gesichts, zeigte deutlich seine Herkunft auf. Mehr noch als das schwarze Haar, dicht und lang bis auf die Schultern, mehr noch als die dunklen Augen mit den schweren Lidern wiesen seine Gesichtszüge ihn als Indianer aus. Hohe Wangenknochen, breite Stirn, schmale Lippen, gerade Nase. Weniger augenscheinlich, aber genauso stark war das keltische Erbe seines Vaters ausgeprägt, erst vor einer Generation aus den schottischen Highlands herausgetragen. Dieses Erbe machte die indianischen Züge noch markanter, betonte sie klar und scharf. In ihm floss das Blut zweier Kriegervölker, Komantschen und Kelten. Der geborene Kämpfer, eine Tatsache, die der Armee schnell aufgefallen war, sobald er sich eingeschrieben hatte.


  Er war ebenso ein sinnlicher Mensch, er kannte sich. Selbst wenn er sich zu kontrollieren wusste, gab es Zeiten, da er eine Frau brauchte. Normalerweise besuchte er dann Julie Oakes. Sie war geschieden, ein paar Jahre älter als er und lebte in einer kleinen Stadt ungefähr fünfzig Meilen entfernt. Ihr Arrangement dauerte jetzt schon fünf Jahre. Weder Wolf noch Julie waren an einer Ehe interessiert, aber beide hatten Bedürfnisse, und sie waren einander sympathisch. Wolf achtete darauf, dass er nicht zu oft zu Julie ging. Und dass niemand ihn sah, wenn er ihr Haus betrat. Die Nachbarn wären entsetzt, wüssten sie, dass Julie mit einem Indianer schlief. Nicht nur mit irgendeinem Indianer. Eine Anklage wegen Vergewaltigung blieb für immer an einem Mann haften.


  Morgen war Samstag. Die üblichen Pflichten waren zu erledigen, und er musste Zaunmaterial in Ruth, der kleinen Stadt am Fuße seines Berges, abholen. Der Samstagabend war traditionell der Entspannung Vorbehalten. Wolf würde Julie besuchen.


  Die Nacht wurde kälter, tief hängende Wolken zogen über den Himmel. Wolf sah zu, bis sie den Mond verdeckten. Schnee kündigte sich an. Er wollte nicht in sein leeres Bett zurück. Sein Gesicht war ausdruckslos, auch wenn ein körperliches Verlangen ihn beherrschte. Er brauchte eine Frau.


  Mary Elizabeth Potter hatte viele kleine Dinge an diesem Samstagmorgen zu tun, doch ihr Gewissen würde ihr keine Ruhe lassen, bis sie nicht mit Joe Mackenzie geredet hatte. Der Junge hatte zwei Monate, bevor Mary die Stelle von einer aus dem Schuldienst ausgeschiedenen Lehrerin übernommen hatte, die Schule verlassen. Niemand hatte ihr gegenüber den Jungen erwähnt, sie war in den Schülerakten auf ihn gestoßen. Im kleinen Ruth, Wyoming, gab es nicht viele Schüler, Mary hatte sie alle kennenlernen wollen. Die Durchfallquote bei kaum sechzig Schülern war extrem gering, daher war jeder Abgang ungewöhnlich. Beim Durchlesen von Joe Mackenzies Akte war Marys Verblüffung gewachsen. Der Junge war der Beste in seiner Klasse, hatte Einser in allen Fächern. Schlechte Schüler mochten den Mut verlieren und frühzeitig von der Schule abgehen, aber Mary war Lehrerin aus Berufung, und alles in ihr sträubte sich dagegen, dass ein so brillanter Schüler einfach aufgeben sollte. Sie würde mit ihm reden, ihm klarmachen, wie wichtig es für seine Zukunft war, die Ausbildung fortzusetzen. Mit sechzehn war er zu jung, um einen Fehler zu begehen, den er für den Rest seines Lebens bereuen würde. Sie würde nicht mehr ruhig schlafen können, bis sie ihr Bestes gegeben hätte, um den Jungen zu überzeugen.


  Über Nacht war es bitterkalt geworden, es hatte wieder geschneit. Ihr Kater maunzte kläglich, als er ihr um die Beine strich. „Ich weiß, Woodrow“, tröstete Mary das Tier, „dir müssen ja die Tatzen frieren.“ Sie konnte es nachempfinden. Sie hatte kalte Füße, seit sie nach Wyoming gezogen war.


  Bevor der nächste Winter kam, würde sie sich ein Paar solide, mit Fell gefütterte und wasserdichte Stiefel anschaffen. Damit könnte sie dann durch den Schnee stapfen, als hätte sie ihr ganzes Leben nichts anderes gekannt. Eigentlich brauchte sie diese Stiefel schon jetzt, aber der Umzug hatte ihre Barschaft aufgebraucht, und die eingetrichterten Lehrsätze ihrer sparsamen Tante verboten es ihr, irgendetwas auf Kredit zu kaufen.


  Woodrow miaute laut, als Mary die wärmsten und solidesten Schuhe anzog, die sie besaß. Die, die sie heimlich ihre „Gouvernantenschuhe" nannte. Sie kraulte dem Kater die Ohren, und er streckte sich genießerisch ihrer Hand entgegen. Mary hatte Woodrow zusammen mit dem Haus übernommen, das die Schulverwaltung ihr zur Verfügung gestellt hatte. Der Kater wie auch das Haus machten nicht viel her. Mary hatte keine Ahnung, wie alt Woodrow war, aber er und das Haus sahen etwas verwahrlost aus. Bisher hatte Mary widerstanden, sich eine Katze anzuschaffen. Für sie schien es wie die endgültige Besiegelung eines Lebens als ältliche Jungfer. Aber nun hatte das Schicksal sie eingeholt. Sie war eine alte Jungfer. Sie hatte eine Katze, und sie trug Gouvernantenschuhe. Das Bild war komplett.


  Der Blick in den Spiegel, um zu überprüfen, ob ihr Knoten auch ordentlich saß, entlockte ihr einen schweren Seufzer. Vernünftige Schuhe und Katzen passten zu ihrem Stil, zu dem blassen Teint und dem unauffälligen Allerweltsgesicht. Eine graue Maus - die treffende Beschreibung. Mary Elizabeth Potter war geboren worden, um als alte Jungfer zu enden.


  Nun, es hatte keinen Sinn, es noch länger hinauszuschieben, wärmer würde es erst im Frühjahr werden. Mary wappnete sich gegen die Kälte, die ihr entgegenschlagen würde, wenn ihr Körper immer noch auf die angenehmen Temperaturen in Savannah eingestellt war.


  Sie hatte ihr kleines Dorf in Georgia verlassen, um sich der Herausforderung einer neuen Schule in einem ebenso kleinen Ort in Wyoming zu stellen. Wie sie sich still eingestand, war es auch ein kleines bisschen die Lust auf Abenteuer gewesen, die Aufregung, die ein neues Leben mit sich bringen würde, die Mary dazu veranlasst hatte. Obwohl sie das niemals offen zugeben würde. Eine Fehleinschätzung war ihr dabei allerdings unterlaufen: Ja, sie war auf Schnee vorbereitet gewesen, aber nicht auf so niedrige Temperaturen. Kein Wunder, dass es hier so wenige Schüler gibt, dachte sie, als sie die Haustür aufzog und ihr schneidender Wind ins Gesicht blies. Es ist zu kalt für die Erwachsenen, um sich jemals so weit auszuziehen, als dass sie etwas tun könnten, was für Nachwuchs sorgen könnte!


  Ihre vernünftigen Schuhe versanken im Schnee, als sie zu ihrem soliden zweitürigen Chevrolet ging, auf den sie gewissenhaft sofort nach ihrer Ankunft Winterreifen * hatte ziehen lassen. Laut Wetterbericht würden die Tageshöchsttemperaturen an diesem Samstag sieben Grad minus erreichen. Mit einem weiteren Seufzer gedachte Mary des Wetters, das sie in Savannah zurückgelassen hatte. Es war März, und dort würde der Frühling längst Einzug gehalten haben, mit zartem Grün und Frühlingsblühern in üppigen Farben.


  Doch Wyoming war auf eine majestätische Art schön. Vor der Kulisse der Gebirgskette wirkten die Städte der Menschen wie Zwergensiedlungen. Man hatte Mary erzählt, dass ein Teppich von wilden Blumen die Weiden überziehen würde, wenn der Frühling erst kam, und dass von den kristallklaren Bächen dann ein ganz eigenes Lied durch die Lüfte klingen würde. Wyoming war anders als Savannah, und Mary kam sich wie eine umgepflanzte Magnolie vor, die sich noch nicht an den neuen Standort gewöhnt hatte.


  Ihre Fragen nach der Wegbeschreibung zur Mackenzie-Ranch hatte man nur unwillig und ausweichend beantwortet. Es verwunderte sie, denn sie hatte die Einwohner des kleinen Städtchens bisher als hilfsbereite und liebenswürdige Menschen kennengelernt. Der direkteste Kommentar war von Mr. Hearst gekommen, dem Eigentümer des kleinen Kaufhauses und Lebensmittelladens. „Die Mackenzies haben Ihre Fürsorge nicht verdient“, hatte er gemurmelt.


  Jedes Kind hatte ihre Fürsorge verdient. Sie war Lehrerin, und sie beabsichtigte zu lehren.


  Als Mary jetzt in ihren Wagen stieg, schaute sie zu dem Berg hinauf. Mackenzie’s Mountain, so wurde er genannt. Sie sah die schmale Straße, die sich den Berg hinaufschlängelte, und verzog das Gesicht. Winterreifen oder nicht, sie war keine sehr erfahrene Fahrerin. Nicht in unbekanntem Gebiet, und Schnee ... Schnee war nun mal unbekanntes Gebiet. Doch auch der Schnee würde sie nicht von ihrem einmal gefassten Entschluss abbringen können.


  Sie zitterte so sehr, dass sie kaum den Schlüssel ins Zündschloss stecken konnte. Es war so kalt! Nase und Lungen taten schon weh von der eisigen Luft. Vielleicht sollte sie auf bessere Wetterbedingungen warten, bevor sie diese Fahrt antrat. Mary schaute noch einmal zu dem Berg. Im Juni wäre der Schnee bestimmt geschmolzen. Aber im Juni wäre Joe Mackenzie vielleicht schon zu lange aus der Schule, um das Versäumte noch aufholen zu wollen. Für den Jungen wäre es dann zu spät.


  Mary hatte sich angewöhnt, sich selbst laut Mut zuzusprechen, wenn sie vor schwierigen Situationen stand. In diese Angewohnheit verfiel sie auch jetzt, als sie langsam anfuhr. „Es ist bestimmt nicht so steil, wie es von hier aussieht. Aus der Entfernung sehen alle Bergstraßen steil aus, aber die Straße muss befahrbar sein, sonst könnten die Mackenzies sie ja auch nicht benutzen. Und wenn sie das schaffen, dann schaffe ich das auch.“


  Die Entschlossenheit trieb sie voran. Als sie bei der Bergstraße ankam, umklammerten ihre Finger das Lenkrad fester. Den Blick hielt sie starr geradeaus gerichtet. Zu wissen, wie tief es neben ihr den Abgrund hinunterging, würde ihr nichts nützen.


  „Ich werde nicht abrutschen“, murmelte sie. „Ich fahre so langsam, dass ich gar nicht die Kontrolle über den Wagen verlieren kann. Das ist wie beim Riesenrad. Da hatte ich auch Angst, ich würde herausfallen. Bin ich aber nicht.“ Sie hatte nur ein einziges Mal eine Fahrt mit einem Riesenrad gemacht, da war sie neun gewesen. Und niemand hatte sie je dazu überreden können, es noch einmal zu versuchen. Karussells hatten ihr mehr zugesagt.


  „Die Mackenzies haben bestimmt nichts dagegen, wenn ich mit ihrem Sohn rede“, versuchte sie sich von der Fahrt abzulenken. „Vielleicht hatte er Probleme mit einem Mädchen und wollte deshalb von der Schule nichts mehr wissen. In seinem Alter ist so etwas längst wieder vergessen.“


  Die Fahrt war gar nicht so schlimm, wie sie erwartet hatte. Mary atmete etwas ruhiger. Es war eine sanfte Steigung, und sicherlich hatte sie ihr Ziel auch bald erreicht. So hoch war der Berg nun auch wieder nicht.


  Mary konzentrierte sich so sehr auf die Straße, dass sie das rote Licht nicht bemerkte, das auf dem Armaturenbrett aufleuchtete. Nichts warnte sie, bis plötzlich dichter Dampf unter der Motorhaube hervorquoll. Die eisige Luft ließ den Nebel in Sekundenschnelle zu Eiskristallen auf der Windschutzscheibe gefrieren. Instinktiv trat Mary auf die Bremse und fluchte verhalten, als der Wagen prompt zu schlingern begann. Nur schnell den Fuß vom Bremspedal! Die Reifen griffen wieder, aber Mary konnte absolut nichts sehen. Nur hoffen, dass sie auf der Straße blieb, bis die Schwerkraft der Steigung den Chevrolet von allein zum Stehen brachte.


  Der Wagen zischte wie ein Drachen, als er endlich ausrollte. Mit zitternden Fingern stellte Mary den Motor ab und stieg aus. Der schneidende Wind schlug ihr ins Gesicht wie eine Peitsche. Nur mit Anstrengung öffnete Mary die Motorhaube, um nachzusehen, was passiert war. Sie wollte wissen, was mit dem Wagen nicht stimmte, auch wenn sie es nicht reparieren konnte. Man musste kein Automechaniker sein, um den Schaden zu erkennen: Ein Schlauch war geplatzt, und heißes Wasser spritzte dampfend in den Motorraum.


  Jäh wurde ihr die prekäre Lage klar. Im Auto konnte sie nicht sitzen blieben, weil sie den Motor nicht laufen lassen konnte, damit die Heizung funktionierte. Die Straße gehörte zum Privatgrundstück, und die Mackenzies würden heute vielleicht gar nicht mehr hier vorbeikommen. Vielleicht das ganze Wochenende über nicht. Um zu ihrem eigenen Haus zurückzulaufen, war es zu weit und viel zu kalt. Sie konnte sich nur auf den Weg zu der Mackenzie-Ranch machen und darauf hoffen, dass es nicht mehr allzu weit war. Ihre Füße waren jetzt schon taub vor Kälte.


  Mary begann zu laufen. Ihr Wagen war nicht mehr zu sehen, als sie um die nächste Biegung ging. Aber auch kein Haus, nicht einmal eine Scheune. Mary fühlte sich unendlich einsam und allein. Als hätte man sie im Nirgendwo ausgesetzt. Es gab nur noch den Berg, den Schnee, den weiten Himmel und sie selbst. Die Stille schmerzte regelrecht, ebenso wie ihre Füße, die sie schon jetzt durch den Schnee schleifte, anstatt sie anzuheben. Dabei war sie kaum zweihundert Meter weit gekommen.


  Das satte Röhren eines starken Automotors ließ sie vor Erleichterung stehen bleiben und trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie blinzelte sie zurück. Erstens grauste ihr davor, in der Öffentlichkeit zu weinen, und zweitens erschienen Tränen ihr jetzt völlig unsinnig. Sie war noch nicht einmal fünfzehn Minuten unterwegs und war nicht eine Sekunde in wirklicher Gefahr gewesen. Es lag alles nur an ihrer überreizten Fantasie, wie immer.


  Ein kompakter schwarzer Pick-up mit übergroßen Reifen kam in Sicht. Mary spürte den Blick des Fahrers auf sich, und beschämt senkte sie den Kopf. Ältliche Lehrerinnen waren nicht daran gewöhnt, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Außerdem kam sie sich wie eine komplette Närrin vor. Es musste ja so aussehen, als sei sie zu einem Spaziergang im Schnee aufgebrochen.


  Der Truck hielt neben ihr an, ein Mann stieg aus. Er war groß, und instinktiv missfiel Mary das. Sie mochte es nicht, wenn große Männer zu ihr herunterblickten, noch weniger mochte sie es, wenn sie aus rein körperlicher Notwendigkeit zu großen Männern aufblicken musste. Ob groß oder nicht, er war ihr Retter. Sie rang die behandschuhten Finger und wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie bat man um Rettung? In ihrem ganzen Leben war sie noch nie per Anhalter gefahren, für eine ehrbare und gesittete Lehrerin schien das einfach ungebührlich.


  Wolf starrte auf die Frau und fragte sich, wer verrückt genug war, bei dieser Kälte und in diesem Aufzug draußen herumzulaufen. Und was hatte sie überhaupt auf seinem Berg zu suchen?


  Plötzlich fiel ihm ein, wer sie war. Er hatte zufällig eine Unterhaltung in der Futtermittelhandlung über die neue Lehrerin aus dem Süden mit angehört. Diese Frau verkörperte das Klischee einer Lehrerin, und für einen Winter in Wyoming war sie mit Sicherheit falsch angezogen. Blaues Kleid unter braunem Mantel, hellbraune Strähnen, die unter dem Schal, den sie sich um den Kopf geschlungen hatte, hervorlugten, eine Hornbrille, so groß, dass ihr Gesicht dahinter fast völlig verschwand. Kein Make-up, nicht einmal Lippenbalsam zum Schutz gegen die Kälte.


  Und keine Stiefel. Der Schnee klebte ihr bis zu den Knien hinauf.


  In zwei Sekunden hatte er sie von oben bis unten gemustert. Er wartete erst gar nicht auf eine Erklärung, was sie hier auf seinem Berg tat. Hier stehen lassen konnte er sie nicht. Da sie bisher keinen Ton herausgebracht hatte, sagte er auch nichts.


  Er beugte sich vor, legte einen Arm unter ihre Knie, den anderen an ihren Rücken und hob sie hoch, ohne auf ihr Luftschnappen zu achten. Während er mit ihr zu seinem Truck ging, überlegte er, dass sie nicht viel mehr als ein Kind wog. Er sah noch das erstaunte Aufflackern der blauen Augen hinter den Brillengläsern, dann schlang sie die Arme um seinen Nacken und klammerte sich fest an ihn, als hätte sie Angst, fallen gelassen zu werden.


  Er setzte sie auf den Beifahrersitz und rieb ihr den Schnee von Beinen und Schuhen, so gut es ging. Wieder schnappte sie nach Luft, aber er ignorierte es und sah nicht auf, klopfte sich nur den Schnee von der eigenen Jacke und ging um den Wagen herum, um hinters Steuer zu gleiten.


  „Wie lange laufen Sie schon da draußen herum?“ Mary zuckte zusammen. Sie hatte nicht erwartet, dass seine Stimme so tief sein würde. Ihre Brille war von der Wärme im Truck beschlagen, und sie riss sie sich hastig herunter. „Ich ... nicht lange ... vielleicht fünfzehn Minuten. Mir ist ein Wasserschlauch geplatzt ... ich meine, der in meinem Auto.“


  Wolf betrachtete sie von der Seite. Ihre Wangen nahmen langsam wieder Farbe an. Gut. Sicherlich auch vor Verlegenheit, wie er an dem gesenkten Kopf und den nervös im Schoß gefalteten Fingern erkennen konnte. Glaubte sie etwa, er würde sie auf den Rücken werfen und sich über sie hermachen? Schließlich war er ein geächteter Indianer und zu allem fähig. Auf der anderen Seite ... so wie sie aussah, wäre das wahrscheinlich das Aufregendste, das ihr je passieren würde.


  Sie waren nicht weit vom Haus entfernt und erreichten es in wenigen Minuten. Wolf parkte den Pick-up am Hintereingang zur Küche und stieg aus. Er kam bei der Beifahrertür an, als die Frau gerade vom Sitz schlüpfen wollte. „Vergessen Sie’s", sagte er und hob sie wieder auf die Arme. Durch die Bewegung war ihr Kleid hochgerutscht, hastig zerrte sie es nach unten, doch er hatte bereits einen Blick auf wohlgeformte Beine erhascht, und das Rot auf ihren Wangen wurde intensiver.


  Die Wärme im Haus hüllte sie ein. Mary war viel zu erleichtert, um bewusst zu merken, dass er einen Stuhl hervorzog und sie darauf niederdrückte. Ohne ein Wort ging er zum Spülbecken und füllte eine Schüssel mit warmem Wasser.


  Nun, sie hatte ihren Zielort erreicht, vielleicht nicht ganz auf die Art, wie sie es geplant hatte, aber wenn sie schon hier war, konnte sie auch den Grund ihres Besuchs ansprechen. „Ich bin Mary Potter, die neue Lehrerin."


  „Ich weiß."


  Sie riss erstaunt die Augen auf. „Woher?"


  „Hier gibt es nicht viele Fremde."


  Ihr wurde plötzlich klar, dass er sich immer noch nicht vorgestellt hatte. „Sind Sie ... Mr. Mackenzie?"


  Er sah über die Schulter zu ihr, und ihr fiel auf, dass seine Augen schwarz wie die Nacht waren. „Ich bin Wolf Mackenzie."


  Etwas anderes erregte sofort ihr Interesse. „Sie wissen, dass Ihr Name ungewöhnlich ist. Ein sehr alter englischer ..."


  „Nein." Mit der Wasserschüssel in den Händen kam er zu ihr. „Es ist ein indianischer Name."


  Sie blinzelte. „Indianisch?“ Sie kam sich schrecklich dumm vor. Das hätte sie sich denken sollen, bei seinem schwarzen Haar, den schwarzen Augen und der bronzefarbenen Haut. Aber die meisten Männer in Ruth hatten wettergegerbte Gesichter, und sie hatte angenommen, er sei eben ein dunklerer Typ. Dann runzelte sie die Stirn. „Mackenzie ist aber kein indianischer Name.“


  „Schottisch.“


  „Oh, dann sind Sie also ein Halbblut?“


  Sie stellte diese Frage mit einer Arglosigkeit, als hätte sie sich nach dem Weg erkundigt. Wolf biss die Zähne zusammen. „Genau“, murmelte er. Der interessiert-gezierte Ausdruck auf ihrem Gesicht reizte ihn, sie gründlich zu schockieren. Aber dann sah er das Zittern, das ihren Körper durchlief, und schob seinen Ärger erst einmal beiseite. Die ungelenke Art, wie sie da draußen die Füße voreinandergesetzt hatte, sagte ihm, dass sie sich im ersten Stadium der Unterkühlung befand. Er schüttelte sich die schwere Jacke von den Schultern und setzte Kaffee auf.


  Mary sah ihm schweigend zu. Er war wohl kein sehr gesprächiger Zeitgenosse. Aber das würde sie nicht aufhalten. Ihr war wirklich kalt, und wenn sie erst eine Tasse Kaffee in Händen hielt, würde sie erneut ansetzen. Sie sah zu ihm auf, als er zu ihr zurückkam, ihr wortlos den Schal vom Kopf wickelte und sich daranmachte, ihren Mantel aufzuknöpfen.


  „Das kann ich allein“, wehrte sie empört ab, aber ihre Finger waren zu klamm, um mit den Knöpfen zurechtzukommen, die kleinste Bewegung schmerzte. Er ließ sie eine Zeit lang gewähren, dann schob er ihre Hände fort und beendete die Arbeit.


  „Warum ziehen Sie mir den Mantel aus, wenn mir so kalt ist?“, fragte sie verwirrt.


  „Damit ich Ihre Arme und Beine abreiben kann.“ Er ging vor ihr in die Hocke und zog ihr auch noch die Schuhe aus.


  Die Vorstellung, dass jemand sie berührte, war ihr so fremd wie der Schnee. Sie war nicht daran gewöhnt, und sie hatte auch nicht vor, sich daran zu gewöhnen. Das wollte sie ihn gerade wissen lassen, als sie seine Hände unter ihrem Kleid auf ihrer Hüfte fühlte. Mit einem leisen Aufschrei zuckte sie zurück und wäre fast mit dem Stuhl hintenübergefallen.


  „Keine Sorge“, gab er scharf zurück. „Heute ist Samstag. Ich vergewaltige nur an Dienstagen und Donnerstagen.“ Er spielte mit dem Gedanken, sie hinaus und zurück in den Schnee zu schicken. Aber er konnte keine Frau zu Tode frieren lassen, nicht einmal eine weiße Frau, die offensichtlich der Auffassung war, dass seine Berührung sie vergiften würde.


  Marys Gesicht schien nur noch aus Augen zu bestehen. „Was stimmt denn nicht mit Samstagen?“, rutschte es ihr heraus, und im gleichen Moment wurde ihr klar, dass diese Frage praktisch einer Aufforderung gleichkam. Du liebe Güte! Sie schlug die Hände vors Gesicht, als ihr das Blut in die Wangen schoss. Die Kälte musste ihr den Verstand eingefroren haben, anders war es nicht zu erklären.


  Wolfs Kopf ruckte hoch. Er konnte nicht glauben, was sie da eben gesagt hatte. Große blaue Augen starrten ihn entsetzt über schwarzen Lederhandschuhen an, welche fast das ganze Gesicht bedeckten, denen es aber nicht gelang, das flammende Rot zu verdecken. Es war so lange her, dass er jemanden hatte rot werden sehen, dass es einen Augenblick dauerte, bevor es ihm bewusst wurde. Sie war also auch noch prüde! Das vervollständigte das Bild von der verklemmten Lehrerin, das sie verkörperte. Belustigung milderte seinen Arger. Wahrscheinlich war das eben der Höhepunkt ihres Lebens gewesen. „Ich ziehe Ihnen die Strumpfhose aus, damit Sie Ihre Füße in das warme Wasser stellen können.“


  „Oh!“ Das „Oh“ klang erstickt, weil sie immer noch die Hände vor das Gesicht hielt.


  Und seine Arme steckten immer noch unter ihrem Kleid, seine Finger umfassten ihre Hüften. Verklemmt oder nicht, sie war weich wie eine Frau und duftete wie eine Frau. Sein Pulsschlag erhöhte sich, als sein Körper automatisch auf die Nähe reagierte. Verflucht, sein Verlangen musste größer sein, als er gedacht hatte, wenn er jetzt schon auf eine unscheinbare kleine Lehrerin ansprang.


  Mary saß stocksteif, als er sie mit einem Arm leicht anhob, um ihr die Strumpfhose von den Beinen ziehen zu können, und starrte auf sein glänzendes schwarzes Haar hinunter. Wenn er jetzt den Kopf drehte, würde sein Gesicht ihre Brüste streifen. Sie hatte mal irgendwo gelesen, dass erwachsene Männer an den Brüsten von Frauen sogen wie Babys. Damals hatte sie sich gefragt, warum sie das machten. Jetzt allerdings raubte ihr allein der Gedanke den Atem. Seine von harter Arbeit rauen Hände streiften die weiche Haut ihrer Schenkel, sie fühlte eine seltsame Hitze in sich aufwallen, und ihr war leicht schwindlig.


  Wolf sah sie nicht an, als er die völlig unzureichende Nylonstrumpfhose beiseite warf, dann Marys Füße nahm und sie langsam in die Schüssel stellte. Er hatte darauf geachtet, dass das Wasser nur handwarm war, aber ihre Füße waren so verfroren, dass auch diese Temperatur ihr wehtun würde. Sie rang nach Atem; als er aufschaute, glänzten Tränen in ihren Augen, aber sie protestierte mit keinem Wort.


  „Der Schmerz vergeht gleich“, versicherte er. Er hockte sich so vor sie, dass er mit seinen Schenkeln ihre bloßen Beine zusammenpresste, und zog ihr vorsichtig die Handschuhe von den Fingern. Ihre feinen weißen Hände überraschten ihn. Er hielt sie zwischen seinen Handflächen, dann traf er kurz entschlossen eine Entscheidung, knöpfte sein Hemd auf und steckte ihre Hände unter seine Achseln. „Das wird Ihre Finger aufwärmen.“


  Mary war wie erstarrt. Sie konnte nicht fassen, dass ihre Hände wirklich unter den Achselhöhlen eines Mannes steckten. Zwar berührte sie seine Haut nicht, er trug ein T-Shirt, aber so nahe war sie einem anderen Menschen noch nie gewesen. Noch nie so ... so gefangen von dem Körper eines anderen Menschen, geschweige denn eines Mannes.


  Jetzt rieb er ihr auch noch kräftig über Arme und Schultern. Ihr entfuhr ein erstickter Laut. Nein, das konnte einfach nicht passieren. Nicht Mary Elizabeth Potter, ihres Zeichens ältliche Lehrerin!


  Wolf war auf seine Aufgabe konzentriert, aber als er diesen Laut hörte, schaute er auf in ihre weit aufgerissenen Augen. Ein ungewöhnliches Blau, nicht wie Kornblumen, da war auch noch ein Hauch Grau. Wie Schiefer, dachte er. Ja, Schieferblau, das war es. Ihm fiel auf, dass ihr Haar sich aus dem Knoten gelöst hatte und nun einzelne hellbraune, seidige Strähnen ihr Gesicht umrahmten. Ihre Haut war so zart, dass sie fast durchsichtig schimmerte, er konnte die feinen blauen Äderchen an ihren Schläfen erkennen. Nur die ganz Jungen sollten eine solche Haut haben. Er fragte sich, ob sie überall solche Haut hatte, an ihren Brüsten, ihrem Bauch, ihren Schenkeln. Der Gedanke sandte einen elektrischen Stoß durch seinen Körper, eine Art Kurzschluss seines Systems. Verdammt, sie roch gut - und würde wahrscheinlich wie von allen Teufeln gehetzt aus dem Stuhl aufspringen, sollte er seinem Impuls nachgeben und sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln bergen.


  Mary fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, blind dafür, dass Wolf der Bewegung gebannt folgte. Sie sollte etwas sagen, aber sie wusste nicht, was. Sie sollte sich daran erinnern, warum sie hergekommen war, anstatt sich verwirren zu lassen von der Nähe eines gut aussehenden und - auf eine raue Art - sehr männlichen Mannes. Sie leckte sich noch einmal über die Lippen und räusperte sich. „Ich ... ich wollte mit Joe sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben.“


  Seine Miene veränderte sich nicht, trotzdem hatte Mary das Gefühl, dass er in Abwehrstellung ging.


  „Joe ist nicht hier. Er erledigt seine Pflichten.“


  „Ich verstehe. Wann kommt er zurück?“


  „In einer, vielleicht zwei Stunden.“


  Sie sah ihn ungläubig an. „Sind Sie Joes Vater?“


  „Ja.“


  „Und seine Mutter ist ...?“


  „Tot.“


  Das einzelne Wort schockierte sie, und doch verspürte sie zur gleichen Zeit Erleichterung, was sie erschreckte. „Wie denken Sie darüber, dass Joe von der Schule abgegangen ist?“


  „Es war seine Entscheidung.“


  „Aber er ist doch erst sechzehn, noch ein Junge!“


  „Er ist Indianer. Er ist ein Mann.“


  Entrüstung mischte sich mit Frustration und ließ Mary ruckartig ihre Hände unter seinen Achseln hervorziehen und in die Hüften stemmen. „Das hat doch überhaupt nichts damit zu tun! Er ist sechzehn, und er braucht eine anständige Ausbildung!“


  „Er kann lesen, schreiben und rechnen. Er weiß alles über Pferde und darüber, wie man eine Ranch führt. Er wollte mit der Schule aufhören und hier auf der Ranch arbeiten. Es ist meine Ranch, und es ist mein Berg. Eines Tages wird der Berg ihm gehören. Er hat sich entschieden, was er mit seinem Leben machen will. Und er will Pferde züchten.“ Ihm gefiel es nicht, seine und Joes persönliche Angelegenheiten dieser kleinen Lehrerin zu erklären. Aber etwas an ihrer empörten Art brachte ihn dazu. Ihr schien nicht klar zu sein, dass er Indianer war. Natürlich, sie hatte diese Information mit dem Verstand erfasst, aber sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Besonders in Bezug auf Wolf Mackenzie, von dem die Leute sich abwandten.


  „Ich möchte trotzdem mit ihm sprechen“, beharrte sie starrsinnig.


  „Das liegt bei ihm. Vielleicht ist er bereit, mit Ihnen zu reden, vielleicht nicht.“


  „Sie werden keinerlei Einfluss auf ihn ausüben?“ „Nein.“


  „Warum nicht? Sie hätten zumindest darauf bestehen sollen, dass er die Schule zu Ende macht.“


  Wolf lehnte sich zu ihr vor, so weit, dass seine Nase fast ihre berührte. „Er ist Indianer, Lady. Möglicherweise wissen Sie nicht, was das bedeutet. Verflucht! Woher auch, Sie sind eine Anglo, eine Amerikanerin mit angelsächsischer Herkunft. Indianer sind nicht gern gesehen. Die Ausbildung, die er hat, hat er sich selbst erarbeitet, ohne Hilfe von irgendwelchen Anglo-Lehrern. Wenn man ihn nicht ignorierte, wurde er beleidigt. Warum sollte er dahin zurückgehen?“


  Mary schluckte, alarmiert durch seine aggressive Art. Sie war nicht daran gewöhnt, dass Männer ihr direkt ins Gesicht starrten und fluchten. Sie war überhaupt nicht an Männer gewöhnt. Als sie noch jünger war, hatten die Jungen den unscheinbaren Bücherwurm gar nicht bemerkt, und als sie älter wurde, war es ihr genauso ergangen. Sie wurde bleich, aber sie glaubte so fest an die Vorteile einer guten Schulbildung, dass sie sich nicht einschüchtern ließ.


  „Er war der Beste seiner Klasse. Wenn er das ohne die Hilfe von Lehrern geschafft hat, stellen Sie sich nur mal vor, was er mit deren Hilfe erreichen kann.“


  Wolf richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Wie schon gesagt, es liegt bei ihm.“


  Der Kaffee war längst fertig. Wolf wandte sich ab, um eine Tasse einzuschenken, und reichte sie Mary. Schweigen breitete sich aus. Wolf lehnte am Küchenschrank und beobachtete, wie sie behutsam an ihrem Kaffee nippte. Zierlich, das war die Beschreibung, die auf sie passte. Winzig war sie nicht unbedingt, vielleicht einsfünfundsechzig , aber sie war graziös gebaut. Sein Blick glitt zu ihren Brüsten unter dem reizlosen blauen Kleid. Nicht groß, zeichneten sie sich fest und rund darunter ab. Er fragte sich, ob die Spitzen wohl rosig oder eher bräunlich waren, ob sie ihn bequem in sich aufnehmen könnte ...


  Abrupt befahl er sich, mit diesen erotischen Gedanken aufzuhören. Verflucht, diese Lektion sollte er doch längst gelernt haben! Weiße Frauen mochten mit ihm flirten, aber nur wenige würden sich mit einem Indianer einlassen. Diese verklemmte graue Maus in seinem Haus flirtete nicht einmal mit ihm, also warum fühlte er sich so zu ihr hingezogen? Vielleicht, gerade weil sie so verklemmt war. Er stellte sich vor, wie dieser zierliche Körper nackt und ausgestreckt auf den Laken aussehen würde ...


  Mary stellte die Tasse ab. „Danke. Mir ist schon viel wärmer. Der Kaffee hat geholfen.“ Der Kaffee, und wie Wolf sie überall abgerieben hatte. Aber das würde sie nicht laut sagen. Sie sah auf und stutzte. Etwas an ihm ließ ihr Herz schneller schlagen, auch wenn sie nicht wusste, warum. Schaute er tatsächlich auf ihren Busen?


  „Ich glaube, ein paar von Joes alten Sachen müssten Ihnen passen.“ Seine Stimme wie auch seine Miene waren völlig ausdruckslos.


  „Ich brauche keine Kleidung. Ich meine, was ich habe, ist alles ...“


  „Nutzlos“, fiel er ihr ins Wort. „Wir sind hier in Wyoming, Lady, nicht in New Orleans oder woher Sie sonst kommen.“


  „Savannah“, ließ sie ihn wissen.


  Er stieß einen murrenden Laut aus, scheinbar seine bevorzugte Art, zu kommunizieren, und holte ein Handtuch aus einer Schublade. Damit ließ er sich vor ihr auf dem Boden nieder, hob ihre Füße einzeln aus dem Wasser und trocknete sie mit einer Zartheit ab, die in krassem Gegensatz zu seiner feindseligen Stimmung stand.


  „Kommen Sie mit“, sagte er, als er sich erhob.


  „Wohin?“


  „Ins Schlafzimmer.“


  Mary blieb abrupt stehen, und ein bitteres Lächeln zog über sein Gesicht. „Keine Angst“, meinte er scharf. „Ich kann meine Gelüste kontrollieren. Wenn Sie sich etwas Wärmeres übergezogen haben, verschwinden Sie von meinem Berg.“


  2. KAPITEL


  Mary richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und hob das Kinn. „Sie brauchen sich nicht über mich lustig zu machen, Mr. Mackenzie.“ Der ruhige Ton kostete sie Mühe. Sie wusste, dass Mutter Natur, was das Äußere anbelangte, sie nicht gerade großzügig bedacht hatte. Es bedurfte keiner Ironie, um sie daran zu erinnern. Normalerweise war sie auch nicht so empfindlich. Sie hatte ihre Unscheinbarkeit als gegeben akzeptiert, so wie den Sonnenaufgang im Osten. Aber Mr. Mackenzie ließ sie sich seltsam verletzlich fühlen. Es tat weh, so offen gesagt zu bekommen, wie reizlos sie war.


  


  Wolf zog die dunklen Augenbrauen zu einem Stirnrunzeln zusammen. „Ich mache mich keineswegs über Sie lustig, Lady. Es ist mir todernst. Ich will Sie von meinem Berg herunterhaben.“


  „In diesem Falle werde ich natürlich gehen. Trotzdem war das unnötig.“


  Jetzt stemmte er die Hände in die Hüften. „Wie soll ich mich denn angeblich lustig über Sie gemacht haben?“ Ein zarter Hauch Röte überzog ihre Wangen, aber der Blick aus den graublauen Augen blieb fest. „Ich weiß, dass ich keine attraktive Frau bin. Mit Sicherheit nicht der Typ Frau, der wilde Gelüste in einem Mann weckt.“ Sie meinte, was sie sagte. Noch vor zehn Minuten hätte er ihr zugestimmt. Sie war bestimmt keine Titelbildschönheit. Was ihn allerdings am meisten erstaunte, war die Tatsache, dass sie sich wirklich nicht darüber im Klaren war, was es hieß, dass er ein Indianer war. Oder auf was er mit seiner sarkastischen Bemerkung hatte anspielen wollen. Und dass die Nähe zu ihr ihn erregt hatte. Er lachte hart auf. Warum sollte er nicht noch ein bisschen mehr Aufregung in ihr Leben bringen? Wenn sie erst die ganze Wahrheit erfuhr, würde sie gar nicht schnell genug von seinem Berg verschwinden können.


  „Weder habe ich gescherzt noch mich lustig gemacht.“ Seine schwarzen Augen funkelten sie an. „Es hat mir gefallen, Sie so zu berühren. Ich war Ihnen so nah, dass ich Ihren Duft wahrnehmen konnte.“


  Mit leerem Blick starrte sie ihn an. „Ihnen gefallen?“ „Ja.“ Sie sah ihn an, als spräche er eine andere Sprache. Ungeduldig ergänzte er: „Mich heißgemacht, mich erregt. Wie immer Sie es ausdrücken wollen.“


  Sie strich sich eine lose Strähne hinters Ohr. „Sie amüsieren sich schon wieder über mich“, warf sie ihm vor. Das war unmöglich. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch keinen Mann ... erregt.


  Er war bereits verärgert - und das Verlangen war auch noch da. Im Umgang mit Anglos hatte er eiserne Beherrschung gelernt, aber etwas an dieser kleinen Lehrerin ging ihm unter die Haut. Er hatte nicht vorgehabt, sie zu berühren, aber plötzlich lagen seine Hände an ihrer Taille, und er zog sie zu sich heran. „Vielleicht brauchen Sie eine Demonstration“, sagte er rau, und dann beugte er den Kopf und presste seine Lippen auf ihre.


  Mary begann vor Schock zu zittern, die Augen weit aufgerissen. Er hatte seine Augen geschlossen. Sie konnte seine Wimpern sehen. Verwundert fiel ihr auf, wie dicht diese standen. Er zog sie eng an seinen muskulösen Körper, und sie schnappte nach Luft. Eine Geste, die er zu seinem Vorteil nutzte, um die warme Höhle ihres Mundes mit seiner Zunge zu erkunden. Mary erschauerte. Ihre Lider senkten sich wie aus eigenem Willen, als tief in ihr ein warmer Rhythmus zu pulsieren begann. Dieses angenehme Gefühl war so fremd und gleichzeitig so intensiv, dass es ihr Angst machte. Eine Flutwelle von unbekannten Empfindungen schwappte über sie, sie spürte seine festen Lippen, seine lockende Zunge, seinen warmen Körper, seinen Duft, ihre Brüste an seiner harten Brust.


  Jäh löste er sich von ihr, und die Enttäuschung ließ sie die Lider abrupt öffnen. Sein Blick brannte sich in ihre Augen. „Küss mich zurück", verlangte er heiser.


  „Ich weiß nicht, wie", sprudelte es aus ihr heraus, einfach, weil sie immer noch nicht glauben konnte, was hier geschah.


  Seine Stimme klang heiser. „So." Wieder nahm er ihren Mund in Besitz, und dieses Mal öffnete sie ihre Lippen für ihn sofort, begrüßte seine Zunge und ließ sich von ihm zeigen, wie sie das Vergnügen verstärken konnte. Ihre Erwiderung kam scheu, schüchtern und unsicher, doch sie kam. Mary war zu unerfahren, um zu wissen, was ihre Zustimmung auslöste, doch sie hörte seinen Atem schneller gehen, und er vertiefte den Kuss, verlangte mehr von ihr.


  Etwas in ihr kam zum Vorschein, das weit über Vergnügen hinausging. Es war ein schmerzhaftes Sehnen, ein Verlangen. Ihr war nicht mehr kalt, sie hatte das Gefühl, von innen heraus zu brennen, und ihr Herz schlug einen wilden Rhythmus gegen ihre Rippen. Das hatte er also damit gemeint, dass sie ihn heißgemacht habe. Er hatte die gleichen Empfindungen gespürt, dieses rastlose Fieber, diese unglaubliche Sinnenlust.


  Sie hatte nicht gewusst, dass es so sein konnte. Dass die Hitze sie sogar die strenge Warnung der Tante vor Männern und den abscheulichen Dingen, die Männer mit Frauen anstellten, vergessen lassen konnte. Vernunftbetont hatte Mary bereits vor Langem für sich entschieden, dass diese Dinge nicht so abscheulich sein konnten, denn sonst würde schließlich keine Frau mit einem Mann zusammen sein. Doch sie hatte nie geflirtet oder einen Freund gehabt. Die Männer, die sie an der Universität und bei der Arbeit getroffen hatte, schienen alle normal zu sein, keine geifernden Sexbesessenen. Sie fühlte sich in der Gesellschaft von Männern nicht unwohl, einige bezeichnete sie sogar als Freunde. Es war einfach nur so, dass sie nicht sexy war. Kein Mann hatte sie je nach ihrer Telefonnummer gefragt, geschweige denn Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um eine Verabredung mit ihr zu ergattern.


  Deshalb war sie nicht darauf vorbereitet, so fest von Wolf Mackenzie gehalten zu werden. Nicht auf seine gierigen Küsse, nicht auf den Beweis seiner Erregung, den sie an ihrem Schoß spürte. Dennoch schlang sie instinktiv die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Ihr Körper schien in Flammen zu stehen, und sie hatte keinerlei Erfahrung, wie man es kontrollierte.


  Wolf hob jäh den Kopf und biss die Zähne zusammen, als er um Beherrschung rang. Seine dunklen Augen glänzten, während er Marys Gesicht betrachtete. Ihre Lippen waren von seinen Küssen rosig und geschwollen, ihr Blick verhangen. Ihr hellbraunes Haar hatte sich vollständig aus dem Knoten gelöst und fiel ihr in seidigen Strähnen um die Wangen. Sie sah aus, als hätte er wesentlich mehr mit ihr angestellt, als sie nur zu küssen, und in Gedanken hatte er das auch. Sie war leicht und zerbrechlich in seinen Armen, aber sie rieb sich mit einem Fieber an ihm, das dem seinen in nichts nachstand.


  Er könnte sie jetzt in sein Bett nehmen, sie würde zustimmen, er wusste es. Doch ihre Unerfahrenheit war offensichtlich, er hatte ihr sogar beibringen müssen, wie man küsste ...


  Dieser Gedanke ließ ihn innehalten, als ihm das Ausmaß ihrer Unerfahrenheit bewusst wurde. Als wäre er gegen eine Wand gerannt. Verdammt, sie war noch Jungfrau!


  Er musste sich räuspern. „Herr im Himmel, Lady, das wäre fast außer Kontrolle geraten.“


  Langsam, weil er sie nicht loslassen wollte und doch wusste, dass er es musste, ließ er sie an sich hinuntergleiten, bis ihre Füße wieder den Boden berührten. Die Verwicklungen waren ihr gar nicht klar. Ihm schon. Er war Wolf Mackenzie, ein Halbblut, und sie eine weiße Lehrerin. Die braven Bürger von Ruth würden nicht tatenlos Zusehen, wie sie sich mit ihm einließ. Schließlich standen die Kinder unter ihrer Obhut, sie hatte Einfluss auf den noch biegsamen jungen Geist. Niemand würde erlauben, dass seine Tochter von einer Frau unterrichtet wurde, die sich auf ein heißes Techtelmechtel mit einem indianischen Vorbestraften einließ. Eine solche Frau könnte vielleicht sogar die Söhne verführen, das würden die Leute sagen.


  Ihre Arme lagen immer noch um seinen Hals. Sie schien sich nicht bewegen zu können. So griff er ihre Handgelenke und zog ihre Hände fort.


  „Ich sollte wohl später noch mal wiederkommen.“ Eine unbekannte Stimme drang in Marys neu entdeckte Traumwelt ein, und mit hochroten Wangen sprang sie von Wolf zurück, um sich zu dem Neuankömmling umzudrehen. Ein großer dunkelhaariger Junge stand in der Küchentür.


  „Sorry, Dad. Ich wollte nicht stören.“


  Wolf trat einen Schritt zurück. „Bleib. Sie ist deinetwegen hier.“


  Der Junge sah verdutzt drein. „Da wär ich nie draufgekommen.“


  Wolf zuckte nur eine Schulter. „Das ist Miss Mary Potter, die neue Lehrerin. Miss Potter, mein Sohn Joe.“


  Trotz ihrer Verlegenheit bemerkte sie, wie leicht es ihm fiel, sie „Miss Potter“ zu nennen. Er war völlig ruhig und gelassen, als hätte die Intimität, die sie soeben geteilt hatten, ihn überhaupt nicht berührt, während jede Faser in ihr noch vibrierte. Sie wollte sich an ihn schmiegen und sich dem alles verzehrenden Feuer hingeben.


  Stattdessen stand sie da, die Arme steif an den Seiten, mit brennendem Gesicht, und zwang sich dazu, Joe Mackenzie anzusehen. Er war der Grund, weshalb sie auf der Ranch war, sie würde sich nicht erlauben, das noch einmal zu vergessen.


  Er glich seinem Vater. Obwohl Joe erst sechzehn Jahre alt war, war er bereits gut einen Meter achtzig groß. Er würde die Größe seines Vaters mit Leichtigkeit erreichen, ebenso wie die jungen Schultern bereits das Versprechen in sich trugen, ebenso breit zu werden. Sein Gesicht wirkte jung, wies aber dieselben markanten, stolzen Züge auf wie das seines Vaters. Er wirkte beherrscht, viel zu beherrscht für einen Sechzehnjährigen, und seine Augen waren seltsamerweise von einem strahlenden Blau. Etwas Ungezähmtes lag in diesen Augen, und auch eine Bitterkeit und ein Wissen, das ihn älter machte, sprach aus ihnen. Er war seines Vaters Sohn.


  Sie würde ihn nicht aufgeben.


  Mary streckte ihm die Hand hin. „Ich möchte mich mit dir unterhalten, Joe.“


  Er behielt den distanzierten Gesichtsausdruck bei, aber er kam in die Küche hinein und schüttelte ihre Hand. „Ich wüsste nicht, worüber.“


  „Du hast die Schule abgebrochen.“ Mary atmete tief durch. „Darf ich fragen, aus welchem Grund?“


  „Da gab es nichts für mich.“


  Die ruhige, tonlose Feststellung frustrierte sie. Nichts an diesem ungewöhnlichen Jungen ließ irgendeine Unsicherheit erkennen. Wie Wolf gesagt hatte, der Junge hatte seine Entscheidung getroffen und beabsichtigte nicht, sie zu ändern. Sie suchte nach einem anderen Ansatz, als Wolfs tiefe Stimme ihre Gedanken unterbrach.


  „Miss Potter, Sie können weiterreden, nachdem Sie ein paar vernünftige Sachen angezogen haben. Joe, hast du nicht noch ein Paar alte Jeans, die Miss Potter passen könnten?“


  Der Junge musterte sie mit einem erstaunlich erfahrenen Blick. „Möglich. Die, die ich getragen habe, als ich zehn war.“ Für einen Augenblick blitzte der Schalk in den blauen Augen auf, und Mary presste die Lippen zusammen. Was war nur mit den Mackenzie-Männern, dass sie meinten, ständig ihren Mangel an Attraktivität herausstellen zu müssen?


  „Socken, T-Shirt, Stiefel und Jacke“, fügte Wolf der Liste hinzu. „Die Stiefel werden zu groß sein, aber mit zwei Paar Socken müsste es gehen.“


  „Mr. Mackenzie, wie schon gesagt, ich brauche wirklich keine zusätzlichen Sachen. Was ich anhabe, reicht völlig aus, bis ich nach Hause komme.“


  „Nein. Die Höchsttemperaturen liegen heute bei zehn Grad minus. Sie werden dieses Haus nicht mit bloßen Beinen und diesen albernen Schuhen verlassen.“


  Ihre vernünftigen Schuhe waren auf einmal albern? Sie wollte schon Protest erheben, doch dann erinnerte sie sich, wie ihr der Schnee in die Schuhe gedrungen war und ihre Zehen hatte gefrieren lassen. Was in Savannah vernünftig war, war erbärmlich unzureichend für den Winter in Wyoming.


  „Nun gut“, gab sie nach, aber nur, weil es vernünftig war. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, Kleidungsstücke von Joe anzunehmen, selbst leihweise. Sie hatte noch nie die Kleidung anderer getragen, hatte auch nicht mit ihren Freundinnen Blusen oder Röcke getauscht. Tante Ardith hatte so etwas für eine Unsitte gehalten.


  „Ich werde nach Ihrem Wagen sehen, während Sie sich umziehen.“ Ohne sie eines Blickes zu würdigen, zog Wolf seine Jacke über und verließ das Haus.


  „Hier entlang.“ Joe bedeutete ihr, ihm zu folgen. Er sah über die Schulter zu ihr zurück. „Was ist denn mit Ihrem Wagen?“


  „Ein Wasserschlauch ist geplatzt.“


  „Wo steht das Auto?“


  Mary blieb stehen. „Auf der Straße. Hast du ihn auf dem Weg hierher denn nicht gesehen?“ Sie malte sich bereits aus, dass ihr Auto den Hang hinuntergerollt war. „Ich bin über die Rückseite des Berges gekommen.


  Die ist nicht so steil.“ Seine Augen blitzten amüsiert auf. „Sie haben die Bergstraße auf der Vorderseite genommen, obwohl Sie nicht daran gewöhnt sind, bei Schnee und Eis Auto zu fahren?“


  „Ich wusste gar nicht, dass es auf der anderen Seite auch eine Straße gibt, ich dachte, das sei die einzige. Mit den Winterreifen hätte ich es bestimmt geschafft.“


  „Möglich.“


  Joe klang nicht sehr überzeugt, aber sie sagte nichts, weil sie selbst nicht besonders zuversichtlich war. Er führte sie durch einen gemütlichen rustikalen Wohnraum mit schweren Balken in der Decke und über einen kurzen Korridor zu einer offenen Tür. „Meine alten Sachen sind in der Abstellkammer, aber es wird nicht lange dauern, sie zu holen. Sie können sich hier umziehen. Das ist mein Zimmer.“


  „Danke“, murmelte sie und trat ein. Auch dieses Zimmer war rustikal gehalten, mit dunklen Balken und holzverkleideten Wänden. Nichts ließ erkennen, dass dieser Raum von einem Teenager bewohnt wurde, es gab weder herumliegendes Sportgerät noch achtlos auf den Boden geworfene Wäscheteile. Das große Bett war ordentlich gemacht, ein handgenähter Quilt lag obenauf. Neben dem Bett verdeckten Bücherregale, offensichtlich selbst gebaut, aber fein säuberlich abgeschliffen und lackiert, die gesamte Wand. Die vielen Bücher fanden kaum Platz darin, und neugierig näherte Mary sich, um die Buchrücken zu studieren.


  Jedes einzelne Buch hatte auf die eine oder andere Art mit dem Fliegen zu tun, angefangen von da Vincis Experimenten bis hin zum Drachenfliegen. Es gab Bücher über Bomber, Helikopter, Radarflugzeuge, Jets und Frachtmaschinen, über Luftschlachten, experimentelle Flugfahrt, Flugdesign und Motoren.


  „Hier sind die Sachen.“ Joe war lautlos in den Raum getreten und legte die Kleidungsstücke auf dem Bett ab. Mary betrachtete ihn, sein Gesicht war völlig ausdruckslos.


  „Dir gefallen Flugzeuge“, sagte sie und krümmte sich innerlich, weil es sich so banal anhörte.


  „Ja“, gab er schlicht zu.


  „Hast du schon mal daran gedacht, Flugstunden zu nehmen?“


  „Ja.“ Mehr sagte er nicht, sondern verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  Sehr nachdenklich zog Mary sich um. Diese Büchersammlung deutete nicht nur auf simples Interesse hin, sondern vielleicht sogar auf eine Art Besessenheit.


  Besessenheit war eine seltsame Sache. Ungesunde Obsessionen konnten Leben ruinieren, andere dagegen ließen die Menschen über sich selbst hinauswachsen, erfüllten sie mit einer Art loderndem Feuer, sodass sie von innen heraus zu leuchten schienen. Wurde dieses Feuer nicht genährt, hungerten Geist und Seele, bis der Mensch dahindarbte. Falls Mary recht mit ihrer Vermutung haben sollte, dann hatte sie einen Weg gefunden, um zu Joe durchzudringen und ihn dazu zu bewegen, wieder die Schule zu besuchen.


  Die Jeans passte. Angewidert von dem weiteren Beweis, dass sie die Figur eines zehnjährigen Jungen hatte, schlüpfte Mary in das viel zu große Flanellhemd und schlug die Ärmel um. Die Stiefel waren natürlich auch viel zu groß, aber wie Wolf gesagt hatte, mit zwei Paar dicken Wollsocken schlappten sie ihr zumindest nicht über die Fersen. Die Wärme an den Füßen war herrlich, und Mary beschloss, jeden Penny beiseitezulegen, um sich schnellstmöglich ein Paar eigene Stiefel leisten zu können.


  Als Mary in den Wohnraum kam, legte Joe Holzscheite in dem großen offenen Kamin nach. Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen, als er sie erblickte. „Wie Mrs. Langdale sehen Sie auf jeden Fall nicht aus. Auch nicht wie die anderen Lehrer, die ich kenne."


  Sie verschränkte die Finger. „Das Äußere sagt nichts über die Befähigungen aus. Ich bin eine sehr gute Lehrerin - auch wenn ich im Moment eher wie ein zehnjähriger Junge aussehe."


  „Ich war zwölf, als ich diese Jeans getragen habe."


  „Das ist allerdings ein Trost."


  Er lachte auf, und Mary freute sich darüber. Sie hatte das Gefühl, dass weder Vater noch Sohn oft lachten.


  „Warum bist du von der Schule abgegangen?" Aus Erfahrung hatte sie gelernt, dass man, wenn man die gleiche Frage immer wieder stellte, oftmals verschiedene Antworten bekam. Irgendwann war der Gefragte das Ausweichen für gewöhnlich leid und rückte mit der ehrlichen Antwort heraus. Doch nicht so bei Joe, er benutzte exakt die gleichen Worte wie zuvor.


  „Da gab es nichts für mich.“


  „Nichts mehr zu lernen?“


  „Ich bin Indianer, Miss Potter. Ein Halbblut. Was ich lernte, habe ich mir selbst beigebracht.“


  „Und Mrs. Langdale hat nicht ...“ Mary hielt inne, unsicher, wie sie ihre Frage formulieren sollte.


  „Ich war unsichtbar.“ Die junge Stimme klang hart. „Von dem Tag an, da ich mit der Schule angefangen habe. Niemand fühlte sich berufen, mir irgendetwas zu erklären oder mich in die Gruppe einzugliedern. Es überrascht mich, dass man mir überhaupt Zeugnisse ausgestellt hat.“


  „Aber du warst der Beste deiner Klasse.“


  Er zuckte die Schultern. „Ich lese gerne.“


  „Fehlt dir die Schule nicht, das Lernen?“


  „Lesen kann ich auch, ohne zur Schule zu gehen. Und hier kann ich Dad helfen. Ich kenne mich mit Pferden aus, besser als jeder andere in der Gegend. Außer Dad natürlich. Über die habe ich nichts in der Schule gelernt. Eines Tages wird die Ranch mir gehören. Das hier ist mein Leben. Warum sollte ich Zeit in der Schule verschwenden?“


  Mary wartete einen Moment und spielte dann die Trumpfkarte aus. „Um fliegen zu lernen.“


  Das kurze Aufflackern in seinen Augen konnte er nicht verhindern, aber sofort hatte Joe sich wieder unter Kontrolle. „An der Highschool in Ruth kann ich nicht fliegen lernen. Vielleicht werde ich eines Tages Flugstunden nehmen.“


  „Ich rede nicht von Flugstunden. Ich rede von der Akademie der Air Force.“


  Er wurde blass. Dieses Mal erkannte Mary nicht nur ein kurzes Aufflackern, sondern ein tiefes drängendes Bedürfnis in dem Jungen, als hätte er einen Blick auf das Paradies erhascht. Dann wandte er das Gesicht ab, und plötzlich schien er um Jahre gealtert. „Versuchen Sie nicht, mich zum Narren zu halten. Es ist unmöglich.“ „Wieso? Dein Notendurchschnitt ist besser als nötig.“ „Ich bin abgegangen.“


  „Du kannst wieder zurückkommen.“


  „Bei dem, was ich alles verpasst habe? Ich müsste die Klasse wiederholen. Und ich werde nicht still sitzen, wenn diese Idioten mich einen dummen Indianer nennen.“


  „So viel hast du gar nicht verpasst. Ich könnte dir Nachhilfeunterricht geben, dich so weit vorbereiten, dass du dein Abschlussjahr im Herbst beginnen kannst. Ich bin staatlich geprüfte Lehrerin, Joe, und nur nebenbei, ich habe die besten Referenzen. Ich kann dich in allen Fächern unterrichten, die du brauchst.“


  Er stocherte mit dem Schürhaken im Feuer, Funken stoben auf. „Selbst wenn ich es mache ...“, murmelte er. „Die Akademie ist keine Uni, wo man eine Aufnahmeprüfung macht, seine Studiengebühr zahlt und dann dabei ist.“


  „Nein. Normalerweise muss dein Kongressabgeordneter dich empfehlen.“


  „Ich bezweifle, dass mein Kongressabgeordneter die Empfehlung für einen Indianer ausspricht. Indianer stehen nun mal ganz unten auf der Liste.“


  „Ich denke, du machst zu viel aus deiner Abstammung“, erwiderte Mary ruhig. „Natürlich kannst du alle Schuld darauf schieben, dass du Indianer bist, oder du kannst dein Leben leben. Die Reaktionen anderer Menschen kannst du nicht beeinflussen, deine eigenen schon. Du weißt doch gar nicht, was dein Kongressabgeordneter tun wird. Warum also gibst du schon auf, bevor du es überhaupt versucht hast? Bist du einer von denen, die schnell aufgeben?“


  Joe richtete sich mit blitzenden Augen auf. „Das denke ich nicht.“


  „Na, dann ist es doch wohl an der Zeit, es herauszufinden, oder? Ist der Wunsch zu fliegen in dir stark genug, dass du dafür kämpfen willst? Oder willst du dich bis an dein Lebensende fragen, wie es wohl sein mag, im Cockpit eines Jets zu sitzen und über den Himmel zu jagen?“ „Sie kämpfen mit harten Bandagen, Ma’am“, flüsterte er.


  „Manchmal muss man jemandem eine Kopfnuss verpassen, damit er aufmerkt. Hast du genug Mumm, es zu versuchen?“


  „Was ist mit Ihnen? Die Leute in Ruth werden Sie nicht mögen, wenn Sie zu viel Zeit mit mir verbringen. Wäre schon schlimm genug, wenn es nur um mich ginge, aber mit Dad und mir ..."


  „Sollte jemand eine Bemerkung darüber machen, dass ich dir Nachhilfe erteile, werde ich ihm schon den Kopf zurechtrücken“, sagte sie entschlossen. „Es ist eine Ehre, auf der Akademie angenommen zu werden. Wenn du einverstanden bist, Nachhilfe von mir zu nehmen, werde ich sofort dem Kongressabgeordneten schreiben. Deine Abstammung wird dir endlich mal zum Vorteil gereichen.“ Stolz leuchtete auf seinem Gesicht auf. „Ich will keinen Platz an der Akademie, nur weil ich Indianer bin.“ „Unsinn!“, tat sie es ab. „Natürlich wird man dich nicht deshalb aufnehmen. Aber wenn du deshalb das Interesse des Kongressabgeordneten weckst, umso besser. Er soll sich nur an einen Namen erinnern. Du bist schließlich derjenige, der die Klasse abschließen muss.“ Joe fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und trat ans Fenster, um auf die weiße Landschaft hinauszusehen. „Glauben Sie wirklich, das wäre möglich?“


  „Natürlich ist es möglich. Nicht garantiert, aber möglich. Kannst du mit dir leben, wenn du es nicht versuchst? Wenn wir es nicht versuchen?“ Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie man an eine Empfehlung von einem Kongressabgeordneten kam, aber sie würde an alle Senatoren und jeden Beamten in Wyoming schreiben, um es herauszufinden.


  „Falls ich zustimme, dann muss der Unterricht abends stattfinden. Ich habe hier auf der Ranch Pflichten zu erledigen.“


  „Abends passt mir bestens. Von mir aus kann es Mitternacht sein, solange du nur zurück an die Schule kommst.“


  Er warf ihr einen Blick zu. „Sie meinen das ernst, nicht wahr? Ihnen macht es wirklich was aus, dass ich abgegangen bin.“


  „Natürlich macht es mir etwas aus.“


  „Da gibt es kein ,natürlich. Den anderen Lehrern war egal, ob ich am Unterricht teilnahm oder nicht. Wahrscheinlich hätten sie es lieber gesehen, wenn ich gar nicht auf getaucht wäre.“


  „Nun“, meinte sie brüsk, „mir ist es nicht egal. Ich unterrichte, das ist es, was ich tue. Und wenn ich es nicht tun kann, dann verliere ich einen Teil von mir selbst. Denkst du nicht genauso übers Fliegen? Dass du es tun musst, oder du wirst sterben?“


  „Ich will es so sehr, dass es wehtut“, gab er leise zu. „Irgendwo habe ich mal gelesen, Fliegen ist so, als würde man seine Seele in den Himmel werfen und dann losrasen, um sie aufzufangen, bevor sie fällt.“


  „Meine Seele würde niemals zu Boden fallen“, murmelte Joe. Wie in Trance starrte er hinauf in den blauen Winterhimmel. Als würde er sich schon dort oben sehen, frei, losgelöst und ohne Fesseln, nur begleitet von dem kraftvollen Donnern der Flugzeugmotoren, die ihn höher und höher hinauftrugen. Dann schüttelte er sich leicht, um den Traum zu verdrängen. „Also gut, Frau Lehrerin, wann fangen wir an?“


  „Heute Abend. Du hast genug Zeit verschwendet.“ „Wie lange dauert es, bis ich alles auf geholt habe?“ Mary bedachte ihn mit einem strengen Blick. „Aufholen? Du wirst sie in einer Staubwolke zurücklassen. Wie lange das dauert, hängt davon ab, wie viel du gewillt bist zu arbeiten.“


  „Jawohl, Ma’am.“ Er grinste flüchtig.


  Obwohl er viel jünger aussah, mehr wie ein Junge, war er in vielerlei Hinsicht reifer und erwachsener als die Gleichaltrigen in seiner Klasse, dachte sie. „Kannst du um sechs zu mir nach Hause kommen? Oder soll ich lieber herkommen?“ Sie dachte an die Fahrt, bei Schnee im Dunkeln, und fragte sich schon, ob sie es überhaupt schaffen würde, doch da hörte sie Joe sagen: „Ich komme zu Ihnen, damit Sie nicht durch den Schnee fahren müssen. Wo wohnen Sie?“


  Sie beschrieb ihm den Weg.


  „Das ist das alte Witcher-Haus“, wusste er sofort. „Im Umkreis von fünf Meilen gibt es kein anderes dieser Art.“


  „Ja, so sagte man mir. Es war sehr anständig von der Schulverwaltung, mir diese Unterkunft zu stellen.“


  Joe sah zweifelnd aus. „Es war die einzige Möglichkeit, um jemanden mitten im Schuljahr für die Stelle zu bekommen.“


  „Nun, ich weiß es auf jeden Fall zu schätzen.“ Mary blickte zum Fenster hinaus. „Sollte dein Vater nicht bald zurück sein?“


  „Hängt davon ab, was er herausfindet. Wenn er es selbst reparieren kann, dann wird er es tun. Sehen Sie, da kommt er.“


  Der schwarze Pick-up hielt vor dem Haus. Wolf klopfte sich auf der Veranda den Schnee von den Stiefeln und öffnete die Tür. Sein Blick glitt von seinem Sohn zu Mary. Seine Augen verengten sich ein wenig, als er der Kurven gewahr wurde, die Joes Jeans an Mary betonten, doch er sagte nichts dazu.


  „Packen Sie Ihre Sachen zusammen“, ordnete er an. „Ich habe noch einen Ersatzschlauch, der in Ihren Wagen passen wird. Den werden wir einsetzen, dann bringen wir Sie nach Hause.“


  „Ich kann allein fahren“, erwiderte sie. „Aber vielen Dank für Ihre Mühe. Und ich möchte Ihnen den Schlauch bezahlen. Was kostet er?“


  „Betrachten Sie es als Nachbarschaftshilfe für ein Greenhorn. Trotzdem werden wir Sie nach Hause bringen. Sie können woanders als auf diesem Berg üben, wie man im Schnee fährt.“


  Wolfs Miene war ausdruckslos, aber Mary wusste, er hatte seine Entscheidung gefällt und würde sich durch nichts davon abbringen lassen. So ging sie ihr Kleid aus Joes Zimmer holen und sammelte ihre restlichen Sachen in der Küche ein. Als sie in den Wohnraum zurückkam, hielt Wolf eine Jacke für sie auf. Sie schlüpfte hinein, und da die Jacke ihr bis zu den Knien reichte und die Ärmel weit über die Hände, war ihr klar, dass es sich um eine Jacke von Wolf handeln musste.


  Joe trug bereits Jacke und Mütze. „Fertig."


  Wolf sah zu seinem Sohn. „Habt ihr euer Gespräch gehabt?"


  Der Junge nickte und sah seinem Vater direkt in die Augen. „Miss Potter wird mir Unterricht geben. Ich werde versuchen, auf die Air Force Academy zu kommen."


  „Es ist deine Entscheidung. Überleg dir genau, worauf du dich da einlässt."


  „Ich muss es versuchen."


  Wolf nickte einmal knapp, und das war das Ende der Diskussion. Mary zwischen sich, verließen sie die Wärme des Hauses. Ein weiteres Mal schlug die schneidende Kälte Mary entgegen, und dankbar kletterte sie in den beheizten Truck.


  Mary saß vorn zwischen den beiden Männern, die Hände im Schoß gefaltet, die Füße, jetzt in Stiefeln, züchtig nebeneinandergestellt, während Wolf den Wagen zu einer großen Scheune lenkte, an deren zwei gegenüberliegenden Seiten lange Ställe lagen. Wolf stieg aus und ging in die Scheune hinein, um keine dreißig Sekunden später wieder herauszukommen, einen Gummischlauch in der Hand.


  Bei Marys Auto stiegen beide Mackenzies aus, nicht ohne dass Wolf Mary scharf anwies, im Truck sitzen zu bleiben. Ganz schön herrisch, dachte Mary, aber seine Beziehung zu Joe gefiel ihr. Zwischen Vater und Sohn herrschte sehr großer gegenseitiger Respekt.


  Sie fragte sich, ob die Bewohner des Städtchens sich den Mackenzies gegenüber wirklich so abweisend verhielten, weil sie Indianer waren. Etwas, das Joe gesagt hatte, fiel ihr wieder ein - er allein sei schlimm genug, aber wegen seines Vaters sei es doppelt schlimm. Was war denn mit Wolf? Er hatte sie aus einer höchst unangenehmen, ja gefährlichen Lage gerettet, er hatte sich fürsorglich um sie gekümmert, und jetzt reparierte er ihr Auto.


  Und er hatte sie geküsst, bis ihr schwindlig geworden war.


  Ihre Wangen begannen bei der Erinnerung zu brennen. Noch nie, niemals zuvor hatte sie sich einem Mann gegenüber so benommen. Das war völlig untypisch für sie. Tante Ardith würde vor Entsetzen wahrscheinlich einen Herzinfarkt bekommen, hätte sie je erfahren, dass die brave, unscheinbare Nichte es einem Mann erlaubt hatte, seine Zunge in ihren Mund zu stecken. Tante Ardith hätte es sicher für unhygienisch gehalten ... Mary fand es sehr aufregend.


  Ihr Gesicht war immer noch heiß, als Wolf in den Truck zurückkam, aber er sah Mary nicht an. „Es ist repariert. Joe wird uns mit Ihrem Wagen folgen.“


  „Aber müssen nicht erst Wasser und Frostschutz nachgefüllt werden?“


  Er warf ihr einen missbilligenden Blick zu. „Haben Sie denn nicht aufgepasst, als ich die Flasche Frostschutz eingefüllt habe?“


  Mary wurde wieder verlegen. Nein, natürlich hatte sie nicht aufgepasst. Sie hatte in Erinnerungen an seine Küsse geschwelgt, mit rasendem Puls und klopfendem Herzen. Eine völlig ungewöhnliche Reaktion, und Mary wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Sie zu ignorieren schien das Vernünftigste, aber wie sollte sie so intensive Gefühle nicht beachten?


  Sein Schenkel schlug gegen ihren, als er den Gang einlegte, und erst jetzt wurde Mary bewusst, dass sie immer noch in der Mitte saß. „Ich mache Platz“, sagte sie hastig und rutschte näher an die Beifahrertür.


  Wolf hatte es gefallen, dass sie so dicht neben ihm saß, dass sein Arm und sein Bein sie berührten, wann immer er den Gang wechselte. Das sagte er natürlich nicht. Im Haus waren die Dinge schon außer Kontrolle geraten, aber das musste ja nicht wieder passieren. Diese Abmachung mit Joe bereitete ihm viel größere Sorgen. Joe war ihm wichtiger als jede Frau, mochte sie sich auch noch so weich und anschmiegsam in seinen Armen anfühlen.


  „Ich will nicht, dass Joe verletzt wird.“ Seine tiefe Stimme ließ Mary zusammenzucken, sie hörte die mitschwingende Feindseligkeit deutlich heraus. „Die Air Force Academy! Das ist eine ziemlich steile Leiter für einen Indianerjungen. Da werden viele Leute nur darauf warten, ihm auf die Finger zu treten.“


  Mary ließ sich von ihm nicht einschüchtern, sondern drehte sich mit erhobenem Kinn und kampfeslustig funkelnden Augen zu ihm um. „Mr. Mackenzie, ich habe Joe nicht zugesichert, dass er angenommen wird. Das ist ihm bewusst. Seine Noten sind so gut, dass es für eine Empfehlung ausreicht, aber er hat die Schule nicht beendet. Ohne Abschluss hat er nicht einmal eine Chance. Das ist alles, was ich ihm angeboten habe - eine Chance.“


  „Und wenn er es nicht schafft?“


  „Er will es versuchen. Selbst wenn er nicht angenommen wird, dann hat er es zumindest versucht. Und er hat ein Abschlusszeugnis.“


  „Mit dem er dann genau das machen kann, was er vorher ohne Zeugnis auch getan hat.“


  „Ja, schon möglich. Aber gleich am Montag werde ich herausfinden, was genau man tun muss, und ich werde mich an die zuständigen Leute wenden. Es ist schwierig, in die Akademie aufgenommen zu werden, die Konkurrenz ist stark.“


  „Den Leuten in der Stadt wird es nicht gefallen, wenn Sie Joe Nachhilfe geben.“


  „Das hat Joe auch schon erwähnt.“ Ihr Gesicht bekam diesen strengen Lehrerinnenausdruck. „Aber ich weiß auch schon, was ich jedem sagen werde, der sich gezwungen fühlt, eine Bemerkung zu machen. Überlassen Sie diese Leute nur mir, Mr. Mackenzie.“


  Sie waren schon vom Berg herunter, wo es sie doch so viel Zeit gekostet hatte, das kleine Stückchen hinauf zurückzulegen. Wolf schwieg für den Rest der Fahrt zu ihrem Haus, und Mary war es nur recht. Als er vor dem alten Haus, in dem sie wohnte, anhielt, ließ er die Hände auf dem Steuer liegen. „Es geht hier nicht nur um Joe“, hob er an. „Tun Sie sich selbst einen Gefallen, und lassen Sie niemanden wissen, dass Sie ihn unterrichten. Es ist besser für Sie, wenn man nicht weiß, dass Sie auch nur mit mir gesprochen haben.“


  „Aber wieso denn nur?“


  Sein Lächeln war kühl wie eine Winternacht. „Ich war im Gefängnis. Wegen Vergewaltigung. Ich habe meine Zeit abgesessen.“


  3. KAPITEL


  Hinterher hätte Mary sich am liebsten getreten, weil sie wortlos aus dem Truck ausgestiegen war. Aber in jenem Augenblick war sie einfach zu schockiert gewesen. Vergewaltigung! Ein absolut abscheuliches Verbrechen! Und sie hatte ihn auch noch geküsst! Sie war so entgeistert gewesen, dass sie lediglich ein knappes Kopfnicken als Abschiedsgruß zustande gebracht und noch zu Joe gesagt hatte, dass sie sich am Abend sehen würden. Dann war sie ohne Dank für die Hilfe im Haus verschwunden.


  


  Jetzt stand Mary allein in der altmodischen Küche und sah Woodrow zu, wie er heißhungrig eine Schale mit Milch leer schleckte, während sie über Wolfs brüskierende Bemerkung nachdachte.


  „So ein Unsinn!“, stieß sie jäh aus. „Wenn dieser Mann ein Vergewaltiger ist, dann brate ich dich zum Abendessen, Woodrow!“


  Woodrow blieb erstaunlich gelassen, was Mary als Beweis ansah, dass der Kater ihre Meinung teilte. Woodrow hatte schließlich sehr ausgeprägte Instinkte, wenn es um das eigene Wohlbefinden ging.


  Wolf hatte nicht gesagt, dass er das Verbrechen begangen hatte. Sondern dass er Zeit im Gefängnis für dieses Verbrechen abgesessen habe. Mary erinnerte sich, wie beide Mackenzies mit bitterer Resignation hinnahmen, dass sie wegen ihrer indianischen Abstammung Ausgestoßene waren, und sie fragte sich, ob die Tatsache, dass Wolf ein Halbblut war, wohl eine Rolle bei der Verurteilung gespielt hatte. Denn sie wusste mit Gewissheit, dass er es nicht getan hatte. Der Mann, der ihr aus einer brenzligen Lage geholfen hatte, der ihre Hände unter seinen Achseln gewärmt und sie mit brennender Leidenschaft geküsst hatte, war einfach nicht der Typ Mann, der eine Frau so verletzen könnte. Während sie sich bereits wie Wachs in seinen Händen gefühlt hatte, war er derjenige, der diesen Küssen Einhalt geboten hatte, bevor es zu weit ging.


  Das ist ja lächerlich. Dieser Mann ist doch kein Vergewaltiger!


  Na, vielleicht war es nicht schwer für ihn gewesen, mit dem Küssen aufzuhören, bei ihrer Unattraktivität und ihrer Unerfahrenheit. Üppige Kurven hatte sie auch nicht vorzuweisen, aber ... Sie mochte unerfahren sein, dumm war sie jedoch nicht. Er war ... nun ... eindeutig erregt gewesen. Sie hatte es gefühlt, ganz deutlich. Sosehr es sie auch schockierte, es zugeben zu müssen, sie war bereit gewesen, und doch hatte er die Situation nicht ausgenutzt.


  Was, wenn?


  Ihr Herz begann kräftiger zu schlagen, eine Hitzewelle durchlief sie, und ihre Brüste begannen zu spannen. Automatisch legte sie die Handflächen auf die Rundungen, bis ihr entsetzt klar wurde, was sie da tat. Hastig riss sie die Arme an ihre Seiten. Was, wenn er ihre Brüste berührt hätte? Wenn er sie mit seinem Mund liebkost hätte? Allein bei dem Gedanken meinte sie dahinschmelzen zu müssen. Ein klagender Laut entrang sich ihr. In dem stillen Haus schien er überlaut, der Kater schaute von seiner Milchschale auf und miaute, um sich dann wieder über sein Abendessen herzumachen.


  Wäre sie in der Lage gewesen, Wolf aufzuhalten? Hätte sie überhaupt versucht, ihn aufzuhalten? Oder würde sie jetzt in seinen Armen liegen, anstatt hier zu stehen und sich in erotischen Fantasien zu ergehen? Alles in ihr prickelte, es waren soeben erst erwachte Instinkte, nicht Wissen oder Erfahrung.


  Bis auf die Leidenschaft für Bücher und Lehren hatte sie bisher nicht gewusst, was dieses Gefühl bedeutete. Dass ihr Körper zu solch starken Emotionen fähig war, erschreckte sie. Bisher hatte sie immer geglaubt, sich gut zu kennen. Plötzlich war sie sich selbst fremd, die eigenen Gedanken und Bedürfnisse waren mit einem Mal ungebührlich. Fast wie ein Verrat.


  Es war pure Lust. Kaum zu fassen, aber Mary Elizabeth Potter sehnte sich nach einem Mann! Und nicht irgendeinem Mann, sondern nach Wolf Mackenzie.


  Sie fand es sowohl erstaunlich als auch extrem peinlich.


  Joe erwies sich als auffassungsfähiger und intelligenter Schüler, ganz wie Mary vorausgesehen hatte. Er kam pünktlich und glücklicherweise allein. Nachdem Mary den ganzen Nachmittag über die Ereignisse am Morgen nachgedacht hatte, wäre sie kaum in der Lage gewesen, Wolf Mackenzie gegenüberzutreten. Was musste der Mann von ihr denken? Sie hatte ihn ja praktisch angefallen.


  In den folgenden drei Stunden musste Mary feststellen, dass sie Joe mehr und mehr mochte. Er war wissbegierig und sog jede Information wie ein Schwamm auf. Während er an den Aufgaben arbeitete, die sie für ihn zusammengestellt hatte, bereitete sie eine Tabelle vor, in die sie Arbeitsdauer und durchgenommenen Stoff zu jedem Fach eintrug. Später würden die erreichten Noten hinzukommen. Das gesteckte Ziel war viel höher als ein simpler Highschool-Abschluss. Auch wenn Mary nichts versprochen hatte ... sie würde nicht eher zufrieden sein, bis Joe an der Air Force Academy angenommen wurde. Etwas hatte in seinen Augen gestanden, an dem sie erkannt hatte, dass er nie wirklich glücklich sein würde, solange er nicht fliegen konnte. Er kam ihr wie ein am Boden gefangener Adler vor, dessen Seele sich danach verzehrte, sich in die Lüfte zu schwingen.


  Um neun Uhr beendete Mary den Unterricht und schrieb die Zeit in ihre Tabelle. Joe gähnte und balancierte mit dem Stuhl auf den Hinterbeinen. „Wie oft machen wir das jetzt?“


  „Jeden Abend, wenn du kannst“, antwortete sie. „Zumindest so lange, bis du den Anschluss an den Unterrichtsstoff der Klasse geschafft hast.“


  Seine blauen Augen blitzten auf, und wieder musste Mary feststellen, wie reif und erwachsen diese Augen blickten. „Werde ich im nächsten Jahr regelmäßig zum Unterricht erscheinen müssen?“


  „Es wäre sicherlich angebracht. Du würdest viel mehr schaffen, und wir könnten uns auf den Fortgeschrittenenstoff konzentrieren.“


  „Ich denke darüber nach. Ich will Dad jetzt nicht hängen lassen. Wir vergrößern gerade die Ranch, das bedeutet also sehr viel mehr Arbeit. Wir haben mehr Pferde denn je.“


  „Ihr züchtet Pferde?“


  „Quarter Horses, ja. Die besten für den Viehtrieb. Wir züchten sie nicht nur, die Leute bringen uns auch ihre Pferde, damit Dad sie einreitet. Er ist der Beste. Wenn es darum geht, Pferde zu trainieren, ist es den Leuten egal, dass er Indianer ist.“


  Die Worte klangen verbittert. Mary stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Hände. „Und du?“


  „Ich bin ebenfalls Indianer, Miss Potter. Halb indianisch, das ist für die meisten Menschen mehr als genug. Als ich noch jünger war, war es nicht so schlimm. Ein kleiner indianischer Junge ist keine große Bedrohung. Aber Kinder werden älter, und wenn sie dann den weißen Anglo-Töchtern nachsehen, ist der Teufel los.“


  Also war doch ein Mädchen einer der Gründe gewesen, warum Joe die Schule geschmissen hatte. Mary zog eine Augenbraue hoch. „Ich gehe davon aus, dass die weißen Anglo-Töchter zurückgeschaut haben“, schmunzelte sie. „Du siehst doch sehr gut aus.“


  Fast hätte er sie angegrinst. „Stimmt. Wenn ich aus dem Nähkästchen plaudere, kriege ich eine Tasse Kaffee von Ihnen, abgemacht?“


  „Also haben sie zurückgeschaut?“


  „Und geflirtet. Eine hat sogar so getan, als liege ihr tatsächlich etwas an mir. Aber als ich mit ihr tanzen gehen wollte, hat sie ganz schnell einen Rückzieher gemacht. Vermutlich ist es wohl okay, mit mir zu flirten, so als würde man einem Bullen eine rote Fahne vor die Nase halten. Aber absolut undenkbar, dass sie mit einem Indianer ausgehen würde.“


  „Das tut mir leid.“ Ohne nachzudenken, legte Mary ihre Hand auf seine Finger. „Hast du deshalb die Schule verlassen?“


  „Es schien keinen Sinn mehr zu machen, hinzugehen. Meinen Sie jetzt nicht, es wäre irgendetwas Ernstes gewesen. So weit ist es gar nicht gekommen. Sie gefiel mir einfach, ich war an ihr interessiert. Aber diese ganze Sache hat mir klargemacht, dass ich niemals hineinpassen werde. Keines von diesen Mädchen würde je mit mir ausgehen.“


  „Und wie stellst du dir das vor? Für den Rest deines Lebens auf der Ranch arbeiten, nie eine Freundin haben, niemals heiraten?“


  „An Heiraten denke ich sowieso nicht!“, kam es vehement zurück. „Und was den Rest angeht ... es gibt andere, größere Städte. Die Ranch läuft jetzt richtig gut, wir haben sogar etwas Geld auf die Seite gelegt.“ Er erwähnte nicht, dass er seine Jungfräulichkeit schon vor zwei Jahren in einer dieser großen Städte verloren hatte. Er wollte sie nicht schockieren, und er war sicher, dass diese Information sie ganz bestimmt entsetzen würde. Diese neue Lehrerin war nicht nur bieder und verklemmt, sie war unschuldig. Sie war so anders als die anderen Lehrer. Wenn sie ihn ansah, dann sah sie wirklich ihn an, Joe Mackenzie, nicht das Halbblut mit der bronzefarbenen Haut und den schwarzen Haaren. Sie hatte seinen Traum erkannt, die Besessenheit, die er schon immer für Flugzeuge und das Fliegen gehabt hatte.


  Nachdem Joe gegangen war, verschloss Mary die Haustür und ging zu Bett. Es war ein wahrhaft aufregender Tag für sie gewesen, lange fand sie keinen Schlaf -und schlief dafür prompt bis spät in den nächsten Morgen hinein. Sie hielt sich den ganzen Tag beschäftigt, nur um nicht an Wolf Mackenzie denken zu müssen. Oder sich Fantasien über Dinge auszumalen, die nie passiert waren.


  Sie putzte und polierte, bis das alte Haus glänzte, dann holte sie die Kartons mit den Büchern hervor, die sie aus Savannah mitgebracht hatte, mit dem festen Vorsatz, sie auszupacken. Bücher verliehen einem Haus immer eine wohnlichere Atmosphäre. Dummerweise gab es nirgendwo Regale, in die man die Bücher hätte stellen können. Sie würde sich also direkt morgen Nachmittag im Kaufhaus nach einem Regal umsehen, das man selbst zusammenbauen konnte. Mit einem Schraubenzieher kam sie schon zurecht. Und wenn man im Kaufhaus nichts dergleichen finden konnte, dann würde sie wohl Holz kaufen und einen Schreiner beauftragen müssen.


  In der Mittagspause am Montag rief Mary bei der Landesschulbehörde an, um sich zu erkundigen, welche Schritte unternommen werden mussten, damit Joes Privatunterricht für seinen Schulabschluss anerkannt wurde. Wie Mary erfuhr, verfügte sie zwar über die notwendigen Qualifikationen, trotzdem war noch eine Menge Papierkram zu erledigen, bevor Joes Noten angerechnet werden konnten. Mary machte diesen Anruf vom Lehrerzimmer in der Schule aus. Das Zimmer war winzig und wurde auch so gut wie nie benutzt - erstens unterrichteten nur drei Lehrer an der Schule, zweitens blieb nie Zeit für eine Pause -, trotzdem war es ausgestattet mit Tisch und Stühlen, einer Kaffeemaschine, einem Kühlschrank und einem Telefon. Es war so ungewöhnlich, dass jemand hier auftauchte, dass Mary sich erstaunt umdrehte, als Sharon Wycliffe, die die Klassen eins bis vier unterrichtete, den Kopf zur Tür hereinsteckte.


  „Mary, ist dir nicht gut? Fühlst du dich krank?“


  „Nein, mir geht’s bestens.“ Mary wischte sich den Staub von den Händen. Den Telefonhörer überzog eine dicke graue Schicht, Zeugnis davon, wie selten dieses Telefon benutzt wurde. „Ich habe nur einen Anruf gemacht."


  „Oh! Ich dachte schon ... du warst so lange hier drinnen, da machte ich mir Sorgen, dass dir eventuell übel sein könnte. Wen hast du denn angerufen?"


  Sharon dachte sich nichts dabei, diese Frage zu stellen. Sie war in Ruth geboren und aufgewachsen, war in der kleinen Stadt zur Schule gegangen und hatte einen Mann aus Ruth geheiratet. In Ruth kannte jeder jeden, was bei einhundertundachtzig Einwohnern nicht schwierig war. Jeder wusste über den anderen Bescheid, und man sah nichts Ungewöhnliches darin. Kleinstädte waren wie große Familien. Da Mary bereits Bekanntschaft mit dieser Direktheit gemacht hatte, verblüffte sie auch Sharons offene Neugier nicht.


  „Die Schulbehörde. Ich brauchte ein paar Informationen zu Lehranforderungen."


  Sharon sah alarmiert aus. „Meinst du, du hast keine ausreichende Qualifikation? Die gesamte Schulverwaltung wird Selbstmord begehen! Du ahnst ja nicht, wie schwer es ist, jemanden in eine kleine Stadt wie Ruth zu holen. Die waren ja schon in Panik aufgelöst, als sie dich endlich fanden. Sonst müssen die Kinder in die nächste Stadt zur Schule gehen, und die liegt sechzig Meilen entfernt."


  „Nein, das ist es nicht. Ich dachte mir, ich könnte vielleicht Privatunterricht geben, falls eines der Kinder Nachhilfe nötig hat." Von Joe Mackenzie sagte sie nichts, die Warnung der beiden Mackenzies klang ihr noch in den Ohren.


  „Dem Himmel sei Dank, dass es keine schlechten Nachrichten gibt!“, rief Sharon aus. „Jetzt mache ich mich besser auf den Weg zurück zu den Kindern, bevor sie noch irgendetwas anstellen.“ Mit einem Lächeln und einem Winken verabschiedete sie sich. Ihre Neugier war befriedigt.


  Mary hoffte, Sharon würde nichts gegenüber Dottie Lancaster erwähnen, die die Klassen fünf bis acht leitete. Doch sie wusste auch, wie gering die Chancen dafür standen. In Ruth wurde alles irgendwann bekannt. Sharon ging warmherzig und geduldig mit ihren jungen Zöglingen um, und auch Mary bevorzugte als Lehrerin einen eher lockeren Lehrstil, aber Dottie war streng und brüsk gegenüber ihren Schülern. Für Dottie war das Lehramt ein Job - notwendig, aber nicht unbedingt erfreulich. Mary hatte schon Gerüchte gehört, dass Dottie daran dachte, in Frührente zu gehen, was die Schulverwaltung, trotz Dotties Mängeln, in arge Bedrängnis bringen könnte. Wie Sharon schon angedeutet hatte, war es schwierig, Lehrpersonal für Ruth zu finden. Das Städtchen war einfach zu klein und zu abgelegen.


  Als sie die letzte Stunde unterrichtete, ertappte Mary sich dabei, wie sie die jungen Mädchen heimlich musterte und sich fragte, welche von ihnen mit Joe Mackenzie geflirtet und sich zurückgezogen hatte, als er um eine Verabredung gebeten hatte. Mehrere von den Mädchen waren attraktiv und kess genug, und auch wenn sie die typische alberne Art von Teenagern an den Tag legten, so waren sie doch alle nett. Welche von ihnen hatte wohl Joes Interesse erweckt? Natalie Ulrich, die groß war und sich so graziös bewegte? Pamela Hearst, die vom Aussehen her eigentlich an einen kalifornischen Strand gehörte? Oder vielleicht Jackie Baugh mit den dunklen, verhangenen Augen? Es könnte jede von den acht Mädchen in der Klasse sein. Sie waren daran gewöhnt, hofiert zu werden, vor allem auch deshalb, weil sie in der Unterzahl gegenüber den Jungen waren. Und alle waren recht kess. Welche also war es?


  Mary sagte sich, dass es unerheblich sei, doch das war es nicht. Eins von diesen Mädchen hatte, auch wenn sie ihm nicht das Herz gebrochen hatte, Joe einen Schlag versetzt, der sehr leicht lebenslange Konsequenzen haben könnte. Für Joe war es der endgültige Beweis, dass er nicht in die Welt der Weißen gehörte. Er hatte sich zurückgezogen. Vielleicht würde er nicht in die Schule zurückkommen, aber immerhin hatte er dem Privatunterricht zugestimmt. Er sollte nicht die Hoffnung verlieren.


  Als die Schulstunden beendet waren, sammelte Mary hastig ihre Materialien und die Arbeiten zusammen, die sie noch benoten musste, und eilte zu ihrem Wagen. Bis zum Kaufhaus Hearst war es nur eine kurze Fahrt, und Mr. Hearst zeigte ihr auf ihre Frage hin freundlich die Kartons mit den Selbstbauregalen in einer Ecke des Ladens.


  Wenig später öffnete sich die Tür zum Laden erneut für einen Kunden. Mary erblickte Wolf, sobald er den Verkaufsraum betrat. Sie beschaute sich die Regale genauestens. Doch sie konnte seine Anwesenheit nicht ignorieren. Ihre Nervenenden begannen zu prickeln, die Härchen an ihrem Nacken richteten sich auf, Mary schaute hoch ... und da stand er. Sie erschauerte jäh, und sofort schoss ihr das Blut ins Gesicht.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Mr. Hearst sich plötzlich versteifte, und zum ersten Mal glaubte sie die Dinge, die Wolf ihr erzählt hatte. Wolf tat nichts, sagte kein Wort, aber es war klar, dass Mr. Hearst den Mann nicht in seinem Geschäft haben wollte.


  Hastig wandte Mary sich wieder den Regalen zu. Sie konnte Wolf unmöglich in die Augen sehen. Ihre Wangen brannten, als sie an ihr Benehmen dachte. Wie sie sich an ihn geklammert hatte, war ihr jetzt schrecklich peinlich. Wahrscheinlich hielt er sie für eine liebeshungrige alte Jungfer. Das mit der alten Jungfer konnte sie nicht einmal bestreiten, aber auf den anderen Teil hatte sie nie viel Wert gelegt. Bis Wolf sie in die Arme genommen hatte.


  Ihr Gesicht brannte, ihr Körper stand förmlich in Flammen, und es stand absolut nicht zur Debatte, dass sie mit ihm reden konnte. Was musste er nur von ihr denken? Mit vorgetäuschter Konzentration studierte sie die Konstruktionsanleitung auf dem Regalpaket und tat, als hätte sie Wolf nicht gesehen.


  Volle drei Mal las sie die Bausatzanleitung, bevor ihr klar wurde, dass sie sich genau wie all die anderen benahm, die Wolf beschrieben hatte - die sich zu gut waren, um mit ihm zu reden.


  Wütend auf sich selbst wuchtete sie das Paket hoch und schwankte unter dem unerwarteten Gewicht. Als sie sich umdrehte, stellte Wolf gerade eine Schachtel mit Nägeln auf den Verkaufstresen und griff nach seinem Portemonnaie.


  Mr. Hearst warf einen knappen Blick auf Wolf, dann eilte er hinter der Theke hervor. „Warten Sie, Miss Potter, lassen Sie mich das machen.“ Er stieß einen erschöpften Laut aus, als er ihr das schwere Paket abnahm. „Das können Sie doch nicht allein. Sie verletzen sich noch damit.“ Mary fragte sich zwar, wie er sich vorstellte, dass sie das Paket vom Auto in ihr Haus befördern würde, wenn nicht allein, aber sie sagte nichts. Stumm folgte sie dem Ladenbesitzer zur Kasse. Sie atmete tief durch, sah zu Wolf und sagte mit klarer Stimme: „Guten Tag, Mr. Mackenzie. Wie geht es Ihnen?“


  Seine dunklen Augen glitzerten, vielleicht als Warnung. „Miss Potter.“ Er nickte ihr zu, ging aber nicht auf ihre höfliche Frage ein.


  Mr. Hearst betrachtete Mary scharf. „Sie kennen ihn, Miss Potter?“


  „Ja. Mr. Mackenzie hat mich am Samstag gerettet, als mein Wagen liegen blieb und ich im Schnee feststeckte.“ Ein argwöhnischer Blick auf Wolf und ein missmutiges Schnauben, dann suchte Mr. Hearst nach dem Preisschild auf dem Regalpaket, um den Betrag in die Kasse einzugeben.


  „Mr. Mackenzie war vor mir da", sagte Mary laut und deutlich.


  Sie hörte Wolf einen unterdrückten Fluch murmeln, zumindest hielt sie es für einen Fluch, und Mr. Hearst lief rot an.


  „Mir macht das Warten nichts aus", sagte Wolf gepresst.


  „Ich würde mich nie vordrängeln." Mary verschränkte die Finger vor sich. „So unhöflich könnte ich nie sein."


  „Ladys first." Mr. Hearst zwang sich zu einem Lächeln.


  Das Mary mit einem strengen Blick erwiderte. „Frauen sollten niemals Vorteile nur wegen ihres Geschlechts haben, Mr. Hearst. Wir leben in einer Zeit der Gleichberechtigung und der Fairness. Mr. Mackenzie war zuerst hier, deshalb sollte er auch zuerst bedient werden."


  Wolf schüttelte den Kopf und starrte sie ungläubig an. „Sind Sie etwa eine von diesen Emanzen?"


  Mr. Hearst schaute erbost zu ihm hin. „Rede nicht so mit ihr, Indianer."


  „Einen Moment mal!" Ihre Wut nur mühsam beherrschend, wedelte Mary mit dem erhobenen Zeigefinger vor Mr. Hearsts rot angelaufenem Gesicht. „Das war sehr unhöflich und zudem höchst unangebracht, Mr. Hearst. Ihre Mutter würde sich für Sie schämen. Hat sie Ihnen etwa keine Manieren beigebracht?“


  Das Rot auf dem Gesicht des Ladenbesitzers wurde intensiver. „Sie hat mich sehr gut erzogen“, murmelte er und starrte wie gebannt auf den tadelnden Zeigefinger.


  Mit dem Zeigefinger einer Lehrerin hatte es eine geheimnisvolle Bewandtnis. Er besaß eine geradezu mystische Kraft, erwachsene Menschen wurden davor wieder ganz klein. Mary war diese Wirkung schon vor Langem aufgefallen, und sie ging davon aus, dass der Lehrerzeigefinger eine Art Verlängerung des mütterlichen Zeigefingers sein musste. Frauen entwuchsen normalerweise diesem Schuldgefühl und der Hilflosigkeit, die ein solch scheltender Finger hervorrief - wahrscheinlich, weil die meisten irgendwann selbst Mutter wurden und dann über einen eigenen mächtigen Zeigefinger verfügten, Männer jedoch nie. Mr. Hearst bildete da keine Ausnahme. Er zog ein Gesicht, als wolle er sich am liebsten unter der Theke verkriechen.


  „Dann bin ich sicher, dass Sie Ihre Mutter auch stolz auf sich machen wollen“, sagte sie in ihrem schulmeisterlichsten Tonfall. „Nach Ihnen, Mr. Mackenzie.“


  Wolf ließ einen unwilligen Laut hören, aber Mary blickte ihn zwingend an, bis er ein paar Geldscheine aus seiner Brieftasche zog und sie auf die Theke warf. Ohne ein Wort gab Mr. Hearst Wechselgeld heraus, und ebenso stumm nahm Wolf Münzen und Nägel und verließ den Laden.


  „Danke.“ Marys gestrenge Miene machte einem kleinen Lächeln Platz. „Ich wusste, Sie würden verstehen, wie wichtig es mir ist, fair behandelt zu werden, Mr. Hearst. Ich möchte schließlich nicht meine Position als Lehrerin hier ausnutzen.“ Sie ließ es absichtlich so klingen, als sei eine Lehrerin mindestens so wichtig wie eine Königin, aber Mr. Hearst nickte nur ergeben und beeilte sich erleichtert, den Kauf zu quittieren, und lud Mary auch noch das Paket in den Wagen.


  „Vielen Dank“, sagte sie und klappte den Kofferraumdeckel zu. „Ach, übrigens ... Pamela, das ist doch Ihre Tochter, nicht wahr?“


  Mr. Hearst war sofort besorgt. „Ja.“ Pamela, seine Jüngste, sein Augapfel ...


  „Sie ist ein wirklich nettes Mädchen und eine gute Schülerin. Das wollte ich Sie nur wissen lassen.“


  Mr. Hearsts Gesicht war ein einziges zufriedenes Grinsen, als Mary in ihrem Wagen davonfuhr.


  Wolf wartete mit laufendem Motor am Straßenrand und schaute in den Rückspiegel, bis er Mary aus dem Laden kommen sah. Er war so wütend, am liebsten hätte er sie geschüttelt, bis ihr die Zähne klapperten. Das wiederum machte ihn noch wütender, denn er wusste, dass er es nie tun würde.


  Er hatte sie gewarnt, aber sie wollte ja nicht hören. Nicht nur hatte sie ganz deutlich erklärt, dass sie und er einander kannten, nein, sie musste auch noch die genauen Umstände erklären. Und dann hatte sie sich so für ihn eingesetzt, dass es in Windeseile die Runde machen würde.


  Hatte sie denn nichts kapiert? Hatte sie geglaubt, er mache Witze, als er ihr sagte, dass er ein Exsträfling war?


  Seine Finger klammerten sich um das Lenkrad. Sie hatte ihr Haar wieder im Knoten getragen und diese riesige Brille auf der Nase sitzen, die die sanften graublauen Augen versteckte, aber er erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie mit offenen Haaren in Joes Jeans ausgesehen hatte. Er sah noch deutlich die Leidenschaft in ihren Augen, als er sie geküsst hatte, konnte noch ihre Lippen spüren, auch wenn sie diese eine Zeit lang fest zusammengepresst gehalten hatte, mit dieser gehemmten Miene.


  Wenn er auch nur einen Funken Verstand hätte, würde er jetzt losfahren. Wenn er sich von ihr fernhielt, dann hätten die Leute über nichts anderes zu klatschen, als dass sie Joe Privatunterricht erteilte. Das allein reichte völlig.


  Aber wie sollte sie dieses Riesenpaket aus dem Auto und ins Haus bekommen? Das Ding wog wahrscheinlich genauso viel wie sie. Wenn er ihr den Karton ins Haus trug, dann konnte er ihr auch gleichzeitig die Leviten lesen, weil sie nicht auf ihn gehört hatte.


  Zum Teufel, wem wollte er denn etwas vormachen? Er hatte sie mit allen Sinnen wahrgenommen, und er wollte mehr. Sie war eine altmodisch gekleidete strenge


  Lehrerin, aber ihre Haut war zart und durchsichtig wie die eines Babys. Er wusste, wie zart ihr Körper, ihre Rundungen sich unter seinen Händen anfühlen würden. Er wollte sie berühren. Nachdem er sie geküsst hatte, war er nicht mehr bei Julie Oakes gewesen. Weil Miss Potter ihm nicht aus dem Kopf gegangen war. Die körperliche Frustration war schlimm und würde schlimmer werden. Denn er wusste, er würde Miss Mary Potter nie haben können.


  Ihr Wagen bog jetzt auf die Straße und fuhr an ihm vorbei. Wolf unterdrückte einen Fluch, legte den Gang ein und folgte ihr langsam. Sie musste den Truck im Rückspiegel sehen, aber sie ließ durch nichts merken, dass sie ihn erkannt hatte. Sie fuhr gemächlich zu sich nach Hause und parkte hinter dem Haus.


  Wolf schüttelte den Kopf, als er hinter ihr anhielt und ausstieg. Sie stand bereits neben ihrem Wagen und lächelte ihn an, während sie nach den Hausschlüsseln in ihrer Handtasche kramte. Erinnerte sie sich denn nicht? Er konnte nicht fassen, dass sie ihm so ruhig und freundlich entgegensah, nachdem er ihr erzählt hatte, dass er wegen Vergewaltigung im Gefängnis gesessen hatte. Es war meilenweit niemand außer ihnen beiden da.


  „Verflucht noch mal, Lady!“, donnerte er los, während er mit großen Schritten auf sie zukam. „Haben Sie mir am Samstag denn nicht zugehört?“


  „Doch, natürlich. Aber das heißt nicht, dass ich Ihnen das auch abnehme.“ Lächelnd öffnete sie den Kofferraum. „Wenn Sie schon hier sind ... könnten Sie mir bitte dieses Paket ins Haus tragen? Sie würden mir damit sehr helfen.“


  „Deshalb bin ich hier“, gab er zurück. „Mir war klar, dass Sie allein nicht damit zurechtkommen.“ Damit schulterte er den Karton.


  Seine üble Laune schien sie überhaupt nicht zu irritieren. Sie ging vor ihm her und schloss die Hintertür auf. Das Erste, was ihm auffiel, war der frische Duft im Haus. Es roch nicht muffig, wie man es bei einem alten Haus erwarten würde, das lange leer gestanden hatte. Er hob den Kopf und atmete tief ein, fast wie gegen seinen Willen. „Was riecht hier so?“


  Mary blieb stehen und konzentrierte sich. „Es riecht?“


  „Wie Blumen.“


  „Oh, das müssen die Fliedersäckchen sein, die ich in die Schränke und Schubladen gelegt habe. Man muss sie vorsichtig dosieren, sonst ist der Geruch zu intensiv. Aber so ist es gerade richtig, nicht wahr?“


  Wolf verstand nichts von Fliedersäckchen, was immer das sein mochte. Aber wenn sie sie in die Schränke gelegt hatte, dann musste ihre Unterwäsche auch nach Flieder riechen. Und ihre Bettwäsche. Und damit auch ihre Haut. Sein Körper reagierte sofort bei diesem Gedanken, und fluchend setzte er das Regalpaket auf den Boden. Es war kalt im Haus, trotzdem standen ihm feine Schweißperlen auf der Stirn.


  „Ich werde die Heizung aufdrehen.“ Mary ignorierte sein Fluchen. „Der Brenner ist alt und macht unglaublichen Lärm, aber da ich kein Holz für den Kamin habe, wird er wohl oder übel herhalten müssen.“ Während sie noch sprach, ging sie zur Küche hinaus und den Korridor entlang, ihre Stimme wurde leiser. Und dann war sie auch schon wieder zurück und lächelte Wolf an. „In ein paar Minuten ist es warm. Möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee?“ Sie musterte ihn. „Nein, wohl eher Kaffee. Sie sehen nicht aus wie ein Mann, der Tee trinkt.“


  Ihm war jetzt schon warm genug. Um genau zu sein, er schwitzte. Er zog seine Handschuhe ab und warf sie auf den Küchentisch. „Ist Ihnen nicht klar, dass jetzt jeder in der Stadt über Sie klatschen wird? Ich bin Indianer, Lady, und ich bin ein ehemaliger Sträfling ...“ „Mary“, unterbrach sie ihn.


  „Wie?“


  „Ich heiße Mary, nicht Lady. Mary Elizabeth.“ Sie fügte den zweiten Vornamen aus Gewohnheit hinzu, weil Tante Ardith sie immer mit beiden Namen gerufen hatte. „Sind Sie sicher, dass Sie keinen Kaffee wollen? Also, ich brauche jetzt etwas Warmes.“


  Seine Mütze landete neben den Handschuhen. „Na schön, Kaffee.“


  Mary widmete sich dem Kaffeebrühen, dankbar dafür, etwa zu tun zu haben, mit dem sie sich ablenken konnte. Sein Haar. Es war albern, aber bisher war ihr sein Haar gar nicht richtig aufgefallen. Es war dicht und lang und fiel ihm glänzend nachtschwarz bis über die Schultern. Er sah unglaublich ungebändigt und wild damit aus, sie stellte ihn sich sofort als indianischen Ureinwohner mit bloßer Brust und nackten Beinen vor, das einzige Kleidungsstück ein Lendenschurz. Prompt begann ihr Puls rasend zu schlagen.


  Er setzte sich nicht, sondern lehnte sich neben sie an die Anrichte. Mary hielt den Kopf gesenkt und hoffte, dass ihre Wangen bald wieder eine normale Farbe annehmen würden. Was war nur an diesem Mann, dass sein Anblick reichte, um erotische Fantasien in ihr auszulösen? Sie hatte sich noch nie Tagträumen hingegeben, weder erotischen noch anderen. Sie hatte auch noch nie einen Mann angeschaut und ihn sich nackt vorgestellt, aber allein bei dem Gedanken, wie Wolf nackt aussehen mochte, spannte sich jeder Muskel in ihr an, und es kribbelte ihr in den Fingern, ihn zu berühren.


  „Wieso lassen Sie mich in Ihr Haus und laden mich auch noch auf einen Kaffee ein?“, fragte er rau.


  Sie blinzelte ihn überrascht an. „Wieso nicht?“


  Er glaubte, es nicht länger aushalten zu können. „Lady ...“


  „Mary.“


  Er ballte die Fäuste. „Mary“, betonte er gepresst. „Haben Sie nicht genug Verstand, um zu wissen, dass man einen Exsträfling nicht ins Haus lässt?“


  „Oh, das meinen Sie.“ Sie winkte ab. „Natürlich wäre das angebracht, wenn Sie wirklich ein Krimineller wären. Aber da Sie es nicht getan haben, greift Ihr Rat hier wohl nicht.“


  Er konnte nicht fassen, mit welcher Unbekümmertheit sie jegliche Möglichkeit einer Schuld seinerseits abtat. „Woher wollen Sie wissen, dass ich es nicht getan habe?“


  „Ich weiß es einfach.“


  „Haben Sie irgendwelche Beweise für Ihre Annahme, oder begründen Sie das mit der guten alten weiblichen Intuition?“


  Sie drehte sich abrupt zu ihm um. „Ein Vergewaltiger hätte eine Frau nie mit solcher Umsicht behandelt, wie Sie mich behandelt haben.“ Sie wurde tatsächlich schon wieder rot! Entsetzt über sich selbst, schlug sie die Hände ans Gesicht.


  Wolf biss die Zähne aufeinander, teils weil sie weiß war und daher für ihn unerreichbar, teils weil sie so verdammt unschuldig war, und teils weil sein ganzer Körper danach schrie, sie zu berühren. „Bilden Sie sich jetzt nichts ein, nur weil ich Sie geküsst habe“, sagte er barsch. „Ich habe lange keine Frau mehr gehabt, und ich< war ...


  „Heiß?“


  Fast schwankte er, als er dieses Wort aus ihrem Mund hörte. „Wie?“


  „Heiß“, wiederholte sie. „Es bedeutet ...“


  „Ich weiß, was es bedeutet!“


  „Nun, waren Sie es? So wie ich das sehe, sind Sie es wohl noch immer, oder?“


  Das Bedürfnis, laut herauszulachen, war fast übermächtig. Hastig flüchtete er sich in ein Hüsteln. „Stimmt, bin ich immer noch.“


  Mary betrachtete ihn mitfühlend. „Ich kann mir vorstellen, dass das recht unangenehm sein kann.“


  „Ist es.“ Der Drang, sie zu berühren, würde plötzlich so stark, dass er nicht mehr dagegen ankam. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, genoss das Gefühl an seinen Handflächen. „Sie können sich nicht mit mir einlassen, wenn Sie in dieser Stadt leben wollen. Bestenfalls würde man Sie wie eine Aussätzige behandeln. Sie würden Ihren Job verlieren.“


  Ein kämpferisches Funkeln trat in ihre Augen. „Das möchte ich erleben, dass man mir kündigt, weil ich Umgang mit einem redlichen und Steuern zahlenden Bürger pflege. Ich weigere mich, so zu tun, als würde ich Sie nicht kennen.“


  „Es gibt verschiedene Arten von Bekanntschaft. Es wäre schon schlimm genug, wenn Sie freundlich zu mir sind. Aber mit mir zu schlafen würde Ihnen ein Leben hier unmöglich machen.“


  Er spürte, wie sie sich versteifte. „Ich kann mich nicht entsinnen, Sie gebeten zu haben, mit mir zu schlafen.“ Nein, ausgesprochen hatte sie die Worte nie, aber sie hatte sich auf jeden Fall gefragt, wie es wohl sein mochte mit ihm.


  „Sie haben mich gebeten, glauben Sie mir, aber Sie sind so verflucht unschuldig, dass es Ihnen nicht einmal bewusst ist“, murmelte er. „Ich könnte Sie glatt hier und jetzt nehmen, Süße. Ich würde es auch tun, wenn ich davon ausgehen könnte, dass Sie wissen, was Sie tun. Aber das fehlt mir noch, dass eine verklemmte kleine Anglo dann laut , Vergewaltigung* schreit.“


  „Das würde ich nie tun!“


  Wolf lächelte bitter. „Ja, das habe ich schon einmal gehört. Wahrscheinlich bin ich der erste und einzige Mann, der Sie bisher geküsst hat, und Sie meinen sicher, Sie wollen mehr davon, nicht wahr? Aber glauben Sie mir, Sex ist nicht immer hübsch und romantisch, sondern auch hemmungslos. Ihnen würde das erste Mal bestimmt keinen Spaß machen, also tun Sie mir den Gefallen und suchen Sie sich ein anderes Versuchskaninchen. Ich habe auch so schon genug Probleme, ohne dass ich Sie noch auf meine Liste dazusetzen muss.“


  Mary wich ruckartig von ihm zurück und blinzelte heftig die Tränen weg. Sie würde nicht zulassen, dass er sie zum Weinen brachte. „Es tut mir wirklich sehr leid, wenn ich diesen Eindruck bei Ihnen erweckt habe.“ Sie hielt ihre Stimme bemerkenswert fest. „Es stimmt, ich bin noch nie zuvor geküsst worden, aber das überrascht Sie sicher nicht. Ich bin nicht gerade Miss America. Wenn ... wenn meine Reaktion unpassend war, dann möchte ich mich dafür entschuldigen. Es wird nicht wieder Vorkommen.“ Sie wandte sich zum Schrank und griff nach den Tassen. „Der Kaffee ist fertig. Wie trinken Sie Ihren?“


  Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht, als er nach seiner Mütze und den Handschuhen griff. „Vergessen Sie den Kaffee.“


  Sie sah ihn nicht an. „Wie Sie meinen. Auf Wiedersehen, Mr. Mackenzie.“


  Wolf knallte die Tür hinter sich zu, und Mary stand regungslos mit einer Kaffeetasse in der Hand da. Wenn es wirklich ein Abschied war, dann wusste sie nicht, wie sie das durchhalten sollte.


  4. KAPITEL


  Mary weigerte sich beharrlich, in Trübsal zu verfallen. Tagsüber hielt sie ihre Schüler zum Lernen an, abends sah sie zu, wie Joe alles in sich aufsog, was sie vor ihm ausbreitete. Sein Wissensdurst war unersättlich, nicht nur holte er den Unterrichtsstoff der Klasse auf, er überholte die anderen Schüler bei Weitem.


  


  Sie hatte Briefe an sämtliche Kongressmitglieder in Wyoming geschrieben und eine Freundin gebeten, so viel wie möglich an Informationen über die Air Force Academy zu sammeln. Als der dicke Briefumschlag ankam, überreichte sie ihn Joe und sah zufrieden, wie seine Augen aufleuchteten. Es bereitete ihr Freude, mit Joe zu arbeiten. Einen Wermutstropfen allerdings gab es - der Junge erinnerte sie ständig an Wolf.


  Nicht dass Wolf ihr fehlte. Wie konnte man jemanden vermissen, den man nur zweimal gesehen hatte? Schließlich gehörte sie nicht zu seinem Leben, und ihr Leben war auch nicht leer ohne ihn. Doch als sie mit ihm zusammen gewesen war, hatte sie sich lebendiger als je zuvor gefühlt. Mit Wolf war sie nicht Mary Potter, die alte Jungfer, gewesen, sondern Mary Potter, die Frau. Er hatte Dinge in ihr angerührt, von deren Existenz sie bisher nicht einmal geahnt hatte, hatte Sehnsüchte und Wünsche erweckt. Auch wenn sie sich sagte, dass es sich dabei um pure Lust handelte ... es half nicht, um das schmerzhafte Verlangen zu mildern, das sich jedes Mal in ihr ausbreitete, wenn sie an ihn dachte. Und ihre Scham war umso größer, da ihre Unerfahrenheit so augenscheinlich gewesen war und er nun mit absoluter Gewissheit wusste, dass sie eine liebeshungrige alte Jungfer war.


  Es wurde April, bevor das Unvermeidliche nicht länger aufzuhalten war und sich die Nachricht verbreitete, dass sich Joe Mackenzie sehr oft im Haus der neuen Lehrerin aufhielt. Es dauerte etwas, bevor Mary merkte, dass ihre Schüler sie mit seltsamen Blicken bedachten und hinter vorgehaltener Hand flüsterten, wenn sie vorbeiging. Auch Sharon Wycliffe und Dottie Lancaster bildeten keine Ausnahme. Das Geheimnis war also gelüftet, aber Mary ging weiterhin heiter ihrer Arbeit nach. Sie hatte einen sehr positiven Brief von einem Senator erhalten, der an Joe interessiert schien. Und entgegen ihrer eigenen Warnung, sich keine zu großen Hoffnungen zu machen, war sie zuversichtlich und bester Laune.


  In der dritten Aprilwoche sollte eine Schulversammlung stattfinden. Nachmittags fragte Sharon Mary mit übertriebener Ungezwungenheit, ob Mary ebenfalls daran teilnehmen wolle. Mary sah überrascht auf. „Natürlich nehme ich teil. Das wird doch von uns allen erwartet.“


  „Nun ja, eigentlich schon, ich dachte nur ...“


  „Du dachtest, ich würde nicht kommen, weil ich Joe Mackenzie Privatunterricht gebe, ist es das?“


  Sharon stand der Mund offen. „Wie?“ Ihre Stimme war kaum hörbar.


  „Das wusstest du nicht? Na, es ist ja kein welterschütterndes Geheimnis.“ Mary zuckte mit einer Schulter. „Joe war der Meinung, dass die Leute sich aufregen würden, wenn ich ihn unterrichte, also habe ich nichts gesagt. Allerdings ... so wie sich jeder hier benimmt, dachte ich, die Katze sei längst aus dem Sack.“


  „Das war dann wohl nicht die richtige Katze“, murmelte Sharon verdutzt. „Sein Truck stand immer abends vor deinem Haus und ... äh ... die Leute haben einen falschen Eindruck gewonnen.“


  Mary verstand nicht. „Was für einen falschen Eindruck?“


  „Nun ja, er ist sehr weit entwickelt für sein Alter ... und überhaupt ...“


  Für Mary ergab das keinen Sinn - bis sie in Sharons hochrotes Gesicht schaute. Es traf sie wie ein Schock ... dem sofort ungläubige Wut folgte. „Sie glauben, ich hätte eine Affäre mit einem sechzehnjährigen Jungen?!“ Mit jedem Wort wurde ihre Stimme schriller.


  Sharon sah betreten drein. „Es war immer spätabends, als sein Auto gesehen wurde.“


  „Joe verlässt mein Haus um Punkt neun. Da muss jemand eine andere Auffassung von spät haben als ich.“ Mary stopfte mit bleichen Wangen Unterlagen in ihre Aktentasche. Bis sieben Uhr an diesem Abend würde sie warten müssen, aber diese Zeit würde nicht ausreichen, um ihre Wut abzukühlen. Sie war fast außer sich vor Rage, nicht nur weil ihr Ruf beschmutzt worden war, sondern weil man Joe ebenso verdächtigt hatte. Er versuchte mit aller Anstrengung, seinen Traum zu verwirklichen, und diese Leute hier wollten ihn scheinbar unbedingt aufhalten. Sie fühlte sich wie eine Löwin, die ihr Junges verteidigte, weil es angegriffen worden war. Dass dieses Junge gut einen Kopf größer war als sie und fast doppelt so viel wog wie sie, war unwichtig. Der Vater hatte ihre Unterstützung zurückgewiesen, aber nichts auf der Welt würde Mary aufhalten können, sich für den Sohn einzusetzen.


  Es musste sich herumgesprochen haben, denn die Versammlung war ungewöhnlich gut besucht an diesem Abend. Es gab sechs Vorstandsmitglieder: Mr. Hearst, die einundachtzigjährige ehemalige Lehrerin Francie Beecham, der Präsident der hiesigen Bank Walton Isby, Harlon Keschel, dem die mit einem Imbiss kombinierte Drogerie gehörte, Eli Baugh, einer der ansässigen Rancher, und Cicely Karr, Besitzerin der Autowerkstatt und Tankstelle. Alles ehrbare und angesehene Einwohner der Stadt, die nun ernste Mienen zur Schau trugen, bis auf Francie Beecham.


  Die Sitzung fand in Dotties Klassenraum statt, und weil so viele gekommen waren, hatte man Tische und Stühle aus Marys Klassenzimmer hinzugeholt. Als Mary eintrat, richteten sich alle Blicke auf sie. Die Frauen schauten empört, die Männer sahen Mary feindselig an, einige gar abschätzend, was Mary nur noch wütender machte. Mit welchem Recht verurteilte man sie für nie begangene Sünden und fragte sich gleichzeitig sensationslüstern nach den Details?


  An der Wand lehnte ein großer Mann in Khaki-Uniform, der Deputy Sheriff, der Mary mit zusammengekniffenen Augen taxierte. Sie fragte sich, ob man sie nach der Sitzung wohl in Handschellen abführen würde ... Das ist doch alles lächerlich! Wenn ich keine graue Maus wäre, könnte es ja vielleicht noch Sinn machen, aber so?! Mary steckte eine Haarnadel in ihrem Knoten fest und setzte sich mit verschränkten Armen. Sollen sie nur den ersten Schritt machen!


  Walton Isby räusperte sich und eröffnete die Versammlung, sich seiner Wichtigkeit vor so vielen Anwesenden bewusst. Er las die Punkte der Tagesordnung vor, während Mary ungeduldig mit den Fingern auf ihren Arm klopfte. Plötzlich hatte sie genug des Wartens. Irgendwo hatte sie mal gelesen, Angriff sei die beste Verteidigung.


  Als Mr. Isby sich erneut räusperte, nahm Mary das als ihr Startzeichen. Sie stand auf und beschloss, direkt zum Kernpunkt zu kommen. „Mr. Isby, bevor Sie fortfahren, habe ich eine Ankündigung machen.“


  Der gute Mann war aus dem Konzept gebracht, und die Röte auf seinen Wangen vertiefte sich. „Das ist ... nun, höchst regelwidrig, Miss Potter.“


  „Es ist auch höchst wichtig.“ Sie hatte alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen, selbst der Deputy richtete sich gerader auf. „Ich habe die Berechtigung, Privatunterricht zu geben, und die Noten, die meine Schüler während des Privatunterrichts erzielen, werden von jeder öffentlichen Schule anerkannt. Während des letzten Monats habe ich Joe Mackenzie bei mir zu Hause unterrichtet ...“


  „Das kann ich mir bestens vorstellen“, murmelte jemand, und Marys Augen funkelten zornig.


  „Wer hat das gesagt?“, verlangte sie zu wissen. „Das war eine beispiellos vulgäre Unterstellung.“


  Im Raum hätte man eine Stecknadel fallen hören können.


  „Als ich Joe Mackenzies Schulakte durchlas, war ich entsetzt darüber, dass ein Schüler mit seiner Intelligenz von der Schule abgegangen war. Vielleicht ist es niemandem von Ihnen bewusst, aber Joe war der Beste seines Jahrgangs. Ich habe ihn aufgesucht und ihn davon überzeugen können, Unterricht bei mir zu nehmen. In dem einen Monat hat er das Versäumte nicht nur aufgeholt, er hat seine Klassenkameraden weit hinter sich gelassen. Ich habe auch Senator Allard kontaktiert, der der Ansicht ist, dass Joes außergewöhnliche Leistungen ihn zu einem Kandidaten für eine Empfehlung für die Air Force Academy machen. Unsere kleine Gemeinde kann stolz auf Joe sein, und ich weiß, dass Sie alle ihn unterstützen werden.“


  Ihre Rede wurde mit entgeisterten Blicken belohnt, und Mary setzte sich in der Haltung hin, die Tante Ardith ihr unermüdlich eingebläut hatte. Nur Pöbel schlägt sich, hatte die Tante oft gesagt, eine Dame findet andere Wege, um ihre Meinung durchzusetzen.


  Jetzt steckten die Leute im Raum raunend die Köpfe zusammen. Mr. Isby sortierte angelegentlich seine drei Blätter vor sich auf dem Tisch und suchte offensichtlich nach Worten. Mary sah sich unauffällig um. Ein Schatten jenseits der offenen Tür erregte ihre Aufmerksamkeit, es war nur eine kaum merkliche Bewegung. Wenn sie nicht in genau dem Augenblick hingeschaut hätte, wäre es ihr entgangen. So aber konnte sie die Umrisse eines großen Mannes erkennen, und prompt begann ihre Haut zu prickeln. Wolf. Er stand draußen auf dem Flur und hörte zu. Seit dem Tag, als er zu ihrem Haus gekommen war, hatte Mary ihn nicht mehr gesehen. Ihr Herz klopfte wild.


  Mr. Isby räusperte sich erneut, und das Gemurmel im Raum erstarb. „Das sind gute Neuigkeiten, Miss Potter. Jedoch glauben wir, dass Sie unseren jungen Leuten kein sehr gutes Beispiel geben, wenn ..."


  „Das musst du gerade sagen, Walton“, ließ sich Francie Beecham bissig vernehmen.


  Mary stand wieder auf. „Inwiefern gebe ich ein schlechtes Beispiel?“, fragte sie brüsk.


  „Es macht einen schlechten Eindruck, wenn dieser Junge sich bis spät in die Nacht bei Ihnen aufhält!“ Das kam von Mr. Hearst.


  „Joe verlässt mein Haus um neun Uhr, nach drei Stunden Unterricht. Was heißt denn für Sie ,bis spät in die Nacht‘ ? Aber wenn der Schulvorstand mit dem Ort nicht einverstanden ist, kann ich wohl davon ausgehen, dass ab jetzt die Klassenräume abends zur Verfügung stehen? Ich bin gerne bereit, hier zu unterrichten."


  Mr. Isby, im Grunde seines Herzens ein sanftmütiger Mensch, blickte sich gehetzt um. Die Vorstandsmitglieder steckten flüsternd die Köpfe zusammen. Nach einer kurzen hitzigen Debatte wischte Harlon Keschel sich mit einem Taschentuch die feuchte Stirn ab. Francie Beecham sah empört aus. Dieses Mal war es Cicely Karr, die das Wort ergriff. „Miss Potter, es handelt sich hier um eine schwierige Situation. Die Chancen, dass Joe Mackenzie tatsächlich an der Akademie aufgenommen wird, sind doch wohl eher gering, wie Sie selbst zugeben werden. Und, um offen zu sein, wir sind dagegen, dass Sie so viel Zeit allein mit dem Jungen verbringen."


  „So?" Mary reckte das Kinn. „Und wieso das?"


  „Weil Sie neu in unserer Gegend sind. Sie verstehen nicht, wie die Dinge hier laufen. Die Mackenzies haben einen schlechten Ruf, und wir fürchten um Ihre Sicherheit, wenn Sie sich weiterhin in die Gesellschaft des Jungen begeben."


  „Mrs. Karr, das ist ausgemachter Unsinn!", erwiderte Mary. Tante Ardith hätte eine solch unelegante Äußerung sicherlich nicht gutgeheißen. Mary dachte an Wolf, der draußen auf dem Flur stand und mit anhören musste, wie er und sein Sohn beleidigt wurden.


  Sie konnte seinen Ärger nahezu spüren. Sicher, er würde sich davon nicht verletzen lassen, aber sie war verletzt. „Wolf Mackenzie hat mich aus einer gefährlichen Situation gerettet, als ich mit meinem Wagen liegen blieb, und er hat mein Auto unentgeltlich repariert. Er war sehr höflich und aufmerksam, und Joe Mackenzie ist ein außergewöhnlich intelligenter Schüler, der hart auf der Ranch seines Vaters mitarbeitet, weder trinkt noch Dummheiten anstellt und sich mir gegenüber nie anders als mit dem größten Respekt benimmt. Ich betrachte beide Mackenzies als meine Freunde.“


  Im Flur ballte der Mann im Schatten die Fäuste. Dumme kleine Närrin! Weiß sie denn nicht, dass sie das wahrscheinlich ihren Job kostet? Wenn er jetzt in den Raum ging, würde sich alle Feindseligkeit automatisch auf ihn konzentrieren, weg von ihr. Er setzte sich in Bewegung, als er Mary wieder sprechen hörte. Weiß sie denn nicht, wann sie den Mund halten muss?


  „Ich wäre ebenso besorgt, wenn eines Ihrer Kinder die Schule verlassen würde. Ich kann nicht tatenlos mit ansehen, wie ein junger Mensch seine Zukunft so einfach fortwirft. Ladys und Gentlemen, ich wurde eingestellt, um zu lehren, und das werde ich tun, dafür gebe ich mein Möglichstes. Sie alle hier sind gute Menschen. Würden Sie wollen, dass ich aufgebe, wenn es um eines Ihrer Kinder ginge?“


  Viele wandten verlegen den Blick ab, Cicely Karr allerdings schob angriffslustig ihr Kinn vor. „Sie lenken vom Thema ab, Miss Potter. Hier geht es nicht um eines unserer Kinder, sondern um Joe Mackenzie. Er ist ... nun, er ist ...“


  „Zur Hälfte Indianer?“, half Mary mit einer hochgezogenen Augenbraue aus.


  „Ja, unter anderem. Und dann ist da auch noch sein Vater ..."


  „Was ist mit Joes Vater?“


  Im Flur unterdrückte Wolf einen Fluch, er machte einen Schritt vor, doch da sprach Mary schon weiter: „Machen Sie sich etwa wegen seiner Gefängnisstrafe Sorgen?“


  „Ich denke, das ist doch Grund genug, sich Sorgen zu machen!“


  „Cicely, setz dich und sei still“, kam es von Francie Beecham. „Das Mädchen hat da durchaus recht, und ich stimme ihr zu. Außerdem ... wenn du in deinem Alter noch anfängst zu denken, kriegst du nur Hitzewallungen.


  Für einen Moment herrschte verblüffte Stille, dann löste sich die Spannung in allgemeinem schallenden Gelächter. Die Rancher und ihre Frauen hielt sich den Bauch vor Lachen, Mr. Isby lief puterrot an, bis er in prustendes Gekicher ausbrach, das sich wie ein hysterischer Kranich beim Eierlegen anhörte - das behauptete zumindest die beleidigte Cicely Karr. Auch ihr Gesicht war rot, allerdings vor Arger. Der massige Eli Baugh kippte vor Lachen fast vom Stuhl, und Cicely griff seinen Hut, der auf der Stuhlecke hing, und schlug damit auf ihn ein. Eli hob schützend den Arm über den Kopf, aber mit dem Lachen hörte er deshalb nicht auf.


  „Du kannst dir dein Motoröl demnächst woanders nachfüllen lassen!“, zeterte sie böse und hieb weiter mit dem Hut auf Mr. Baugh ein. „Und dein Benzin auch! Weder du noch einer deiner Helfer soll je wieder wagen, einen Fuß auf mein Land zu setzen!“


  „Aber, aber, Cicely, jetzt übertreib nicht.“ Eli verschluckte sich vor Lachen und versuchte den Schlägen auszuweichen.


  „Leute, wir sollten doch wieder Ruhe im Saal einkehren lassen.“ Trotz seines Appells schien Harlon Keschel sich prächtig zu amüsieren, die anderen im Raum taten es auf jeden Fall. Bis auf Dottie Lancaster, wie Mary auffiel. Dotties Gesicht war eine steinerne Maske. Und plötzlich wusste sie, dass Dottie es liebend gern gesehen hätte, wenn Mary gefeuert worden wäre. Warum nur? Mary war immer freundlich zu Dottie gewesen, auch wenn die ältere Lehrerin jede höfliche Einleitung abgewiegelt hatte. War es Dottie gewesen, die das Gerücht in Umlauf gebracht hatte? Hatte sie abends vor Marys Haus patrouilliert? Es lagen keine anderen Häuser an der Straße, also konnte niemand Joes Auto zufällig gesehen haben, weil er vielleicht einen Nachbarn besuchte.


  Das allgemeine Gelächter hatte sich gelegt, auch wenn hier und da noch ein Glucksen zu hören war. Mrs. Karr funkelte Eli Baugh weiterhin grimmig an. Aus irgendeinem Grund hatte sie ihn zum Sündenbock auserkoren, obwohl doch eigentlich Francie Beecham angefangen hatte.


  Selbst Mr. Isby grinste noch vor sich hin, als er zur Ordnung rief. „Wir sollten Zusehen, dass wir zur Tagesordnung zurückkehren.“


  „Ich denke, wir haben jetzt genug geredet“, ließ sich da Francie Beecham vernehmen. „Miss Potter gibt dem Mackenzie-Jungen Privatunterricht, damit er auf die Air Force Academy kommt, Punkt. Ich würde das Gleiche tun, unterrichtete ich noch.“


  „Es macht trotz allem keinen guten Eindruck ...“, setzte Mr. Hearst an.


  „Dann sollen sie eben eines der Klassenzimmer dafür benutzen. Jeder einverstanden?“ Francie sah mit triumphierendem Gesicht in die Runde. Und dann zwinkerte sie Mary zu.


  „Mir soll’s recht sein.“ Eli Baugh versuchte, wieder Form in seinen zerknitterten Hut zu bringen. „Die Akademie der Air Force, na, das ist schon was. Ich glaube nicht, dass schon mal jemand aus unserem Bezirk auf irgendeiner Akademie war.“


  Mr. Hearst und Mrs. Karr widersprachen zwar, aber Mr. Isby und Harlon Keschel stimmten mit Francie und Eli überein. Mary sah in den dunklen Korridor hinaus. War Wolf gegangen? Der Deputy folgte ihrem Blick, aber auch er konnte nichts erkennen. Mit einem Schulterzucken drehte er sich wieder um und zwinkerte Mary zu. Mary war überrascht. An diesem Abend hatten ihr mehr Menschen zugezwinkert als in Marys gesamtem Leben zuvor. Wie reagierte man auf ein Zwinkern? Ignorierte man es? Oder zwinkerte man zurück? Zwinkern hatte nie zu Tante Ardiths Benimmlektionen gehört.


  Die Sitzung endete mit Schmunzeln und ein paar letzten gutmütigen Späßen, und nicht wenige der Eltern nahmen sich einen Moment Zeit, um Mary die Hand zu schütteln und ihr zu versichern, dass sie gute Arbeit leiste. Als Mary endlich ihren Mantel holen und zum Ausgang gehen konnte, wartete der Deputy draußen auf sie.


  „Ich bringe Sie zu Ihrem Wagen“, bot er an und stellte sich vor: „Ich bin Clay Armstrong, der hiesige Deputy Sheriff.“


  „Sehr erfreut.“ Mary hielt ihm die Hand hin. „Mary Potter.“


  Ihre schmale Hand verschwand völlig in seiner großen. Clay setzte den Hut auf sein dunkelbraunes lockiges Haar, und seine blauen Augen funkelten unter der Krempe hervor. Mary fand ihn auf Anhieb sympathisch. Er gehörte zu den ruhigen starken Männern, auf die man sich bedingungslos verlassen konnte, und er verfügte über eine gute Portion Humor. Bei dem Tumult im Saal hatte er sich für jedermann sichtbar königlich amüsiert.


  „Jeder weiß, wer Sie sind. Es kommen nicht oft Fremde von außerhalb in unsere Gemeinde, vor allem keine alleinstehenden Frauen aus dem Süden. Seit Ihrer Ankunft versuchen die Mädchen in der Schule, Ihren Akzent nachzuahmen. Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?“


  „Tatsächlich?“ Mary war ehrlich überrascht.


  „Auf jeden Fall.“ Auf dem Weg zu Marys Auto verlangsamte er den Schritt, um sich ihr anzupassen. Die Kälte zog in ihre Beine, aber der Nachthimmel war kristallklar und funkelte mit Tausenden von Sternen.


  „Würden Sie mir etwas erklären, Mr. Armstrong?“, fragte Mary, als sie bei ihrem Auto angekommen waren. „Gern. Und nennen Sie mich doch bitte Clay.“ „Warum ist Mrs. Karr auf Mr. Baugh losgegangen, wenn doch eigentlich Miss Beecham der Auslöser war?“ „Cicely ist Elis Cousine. Cicelys Eltern starben, als sie noch sehr jung war, und Elis Eltern haben sie aufgenommen und großgezogen. Cicely und Eli sind gleich alt, sie haben sich früher gestritten wie die Kesselflicker. Das tun sie wohl heute noch“, meinte er. „Aber in manchen Familien ist es eben so. Trotzdem stehen sie einander sehr nahe.“


  Diese Art von Familie war Mary fremd, aber es klang dennoch nach Wärme und Geborgenheit. Es musste schön sein, sich mit jemandem streiten zu können und gleichzeitig zu wissen, dass dieser Jemand einen trotzdem liebte, überlegte sie. „Also hat sie ihn geschlagen, weil er über sie gelacht hat?“


  „Und weil er gerade in der Nähe war. Niemand würde sich mit Miss Beecham anlegen. Sie hat praktisch alle hier unterrichtet. Wir halten die alte Dame hoch in Ehren."


  „Das hört sich wirklich nett an." Mary lächelte. „Ich hoffe, ich bin noch hier, wenn ich mal so alt bin."


  „Und Sie wollen sich des Öfteren mit der Schulverwaltung anlegen?"


  „Davon gehe ich aus", meinte sie verschmitzt.


  Clay hielt ihr die Autotür auf. „Ich auch", gab er zurück. „Kommen Sie gut nach Hause." Er schlug die Tür zu, nachdem Mary eingestiegen war, und tippte sich mit dem Finger an den Hutrand, bevor er sich umdrehte und mit langen Schritten davonging.


  Ein netter Mann, dachte Mary. Die meisten Einwohner von Ruth waren nette Leute. Sie waren blind, wenn es um Wolf Mackenzie ging, aber sie waren nicht von Natur aus bösartig.


  Wolf. Wohin mochte er wohl gegangen sein?


  Mary hoffte aus ganzem Herzen, dass Joe jetzt nicht den Unterricht aufgab. Auch wenn sie wusste, dass man den Tag nie vor dem Abend loben sollte, so wuchs doch die Zuversicht in ihr kontinuierlich, dass er an der Akademie angenommen würde. Und auch der Stolz in ihr wuchs, dass sie eine Rolle dabei spielte. Tante Ardith hätte natürlich wieder gesagt, dass Stolz und Hochmut vor dem Fall kommen. Aber Mary war schon immer der Meinung, dass niemand je fallen könnte, wenn er nicht vorher versuchen würde, sich aufzurichten. Wenn es um Klischees ging, dann behagte ihr mehr der Satz „Wer nicht wagt, der nicht gewinnt“.


  Mary seufzte. Die griesgrämige Tante fehlte ihr. Außerdem würde sie möglicherweise aus der Übung kommen, weil sie niemanden mehr hatte, mit dem sie solche Wortgefechte wie mit ihrer Tante führen konnte.


  Als sie den Wagen auf die Auffahrt zu ihrem Haus lenkte, war Mary müde, hungrig und machte sich Sorgen, dass Joe vielleicht aus Edelmut den Unterricht abbrechen würde, damit sie seinetwegen keine Schwierigkeiten bekam. „Dem werd ich’s schon zeigen“, murmelte sie, als sie ausstieg. „Und wenn ich ihn per Pferd durchs Gebirge jagen muss.“


  „Wen wollen Sie durchs Gebirge jagen?“


  Wolfs verärgerte Stimme hinter sich zu hören ließ sie so heftig zusammenzucken, dass Mary sich das Knie an der Autotür stieß. „Wo kommen Sie denn jetzt her?“, stellte sie genauso aufgebracht die Gegenfrage. „Du meine Güte, Sie haben mich zu Tode erschreckt!“


  „Wohl nicht genug. Ich habe in der Scheune geparkt, damit man mein Auto nicht sieht.“


  Mary starrte ihn an und nahm jeden Zug seines stolzen, verschlossenen Gesichts in sich auf. Das Licht der Sterne fiel fahl und schwach vom Himmel, aber es reichte. Mary war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich nach seinem Anblick gesehnt hatte. Sie spürte nicht einmal mehr die Kälte, jetzt, da ihr das Blut heiß in den Adern rauschte.


  „Gehen wir hinein“, sagte er, als sie keine Anstalten machte, sich zu bewegen. Stumm ging Mary vor zur Hintertür. Wolf runzelte die Stirn, als sie an den Knauf fasste und die Tür einfach aufschwang.


  Im Inneren schaltete Mary das Licht an. Einige Strähnen hatten sich aus ihrem Knoten gelöst, und Wolf musste an sich halten, um Mary nicht zu berühren. „Ab jetzt schließen Sie das Haus immer ab“, befahl er barsch.


  „Ich glaube kaum, dass jemand mich ausrauben will. Es gibt hier ja nichts, was einen Einbrecher interessieren würde.“


  Er hatte sich geschworen, dass er sie nicht anfassen würde. Er hatte gewusst, es würde schwierig werden. Trotzdem wollte er sie packen und schütteln, bis sie endlich Vernunft annahm. Aber wenn er sie auch nur berührte, würde er nicht aufhören wollen. Ihr verführerischer Duft brannte in seiner Nase. Sie roch so warm und so frisch, so weiblich, dass sein ganzer Körper sich verspannte. Wolf wich zurück. Es war sicherer für sie beide, wenn er den Abstand zwischen ihnen vergrößerte.


  „Ich hatte auch nicht an einen Einbrecher gedacht.“ „Nicht?“ Sie überlegte, dann wurde ihr klar, was er gemeint und wie ihre Antwort darauf gelautet hatte. Mary räusperte sich verlegen und ging zum Herd, damit er ihre geröteten Wangen nicht sehen konnte. „Wenn ich uns Kaffee mache, trinken Sie dann eine Tasse, anstatt aus dem Haus zu stürmen wie beim letzten Mal?“


  Die schnippische Bemerkung belustigte ihn, und er fragte sich, wieso er sie je für eine verschreckte Maus gehalten hatte. Ihre Kleidung war unförmig und trist, ja, aber vom Charakter her war sie alles andere als schüchtern. Sie sagte genau, was sie dachte, und scheute sich auch nicht, jemanden streng zurechtzuweisen. Vor weniger als einer Stunde hatte sie es mit der ganzen Gemeinde aufgenommen. Seinetwegen. Die Erinnerung daran ernüchterte ihn.


  „Wenn Sie unbedingt Kaffee machen müssen, dann trinke ich eine Tasse. Aber mir wäre es lieber, wenn Sie sich hinsetzen und mir zuhören.“


  Mary kam an den Tisch, setzte sich und faltete artig die Hände. „Ich höre.“


  Wolf zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber, weit genug vom Tisch entfernt. Mary betrachtete ihn mit durchdringendem Blick.


  „Ich habe Sie in der Schule gesehen.“


  Er verzog das Gesicht. „Verdammt! Hat mich sonst noch jemand bemerkt?“


  „Nein, ich glaube nicht.“ Sie hielt inne. „Es tut mir leid, dass Sie mit anhören mussten ... nun, die Dinge, die man über Sie gesagt hat.“


  „Ich mache mir nichts daraus, was die braven Bürger von Ruth von mir halten. Ich kann damit umgehen. Joe auch. Unser Lebensunterhalt hängt nicht von ihnen ab. Ihrer allerdings schon. Sie sollten sich zurückhalten, es sei denn, Ihnen liegt nichts an Ihrem Job. Denn Sie werden ihn mit Sicherheit verlieren, wenn Sie so weitermachen.“


  „Ich werde meine Stelle nicht verlieren, nur weil ich Joe unterrichte.“


  „Vielleicht nicht. Vielleicht reicht ihre Toleranz für Joe, vor allem nachdem Sie ihnen das mit der Akademie vor die Füße geworfen haben, aber bei mir ... das ist eine ganz andere Sache.“


  „Ich verliere meine Stelle auch nicht, weil ich freundlich zu Ihnen bin. Ich habe einen Vertrag“, führte sie ernst aus. „Einen absolut wasserdichten Vertrag. Es ist nicht leicht, einen Lehrer für eine kleine Stadt mitten im Nirgendwo zu bekommen, vor allem im Winter. Ich verliere meine Stelle nur dann, wenn ich gegen das Gesetz verstoße oder mich als inkompetent erweise. Und ich werde gegen jeden angehen, der meine Fähigkeiten anzweifelt.“


  Sie schloss nicht aus, das Gesetz zu brechen? Wolf fragte sie nicht danach. Der Schein der Küchenlampe fiel direkt auf Marys Kopf und ließ ihr Haar silbern wie eine Aureole aufleuchten. Sie sah aus wie ein Engel, mit den blauen Augen und der durchsichtigen Haut. Er wollte sie berühren, wollte sie nackt unter sich spüren, wollte sie einführen in die Welt der Lust, ihre Nägel in seinen Rücken gekrallt ...


  Mary legte ihre schmale Hand auf seine große. „Erzählen Sie mir, was passiert ist. Wieso hat man Sie ins Gefängnis gesteckt? Ich weiß, dass Sie nichts Unrechtes getan haben.“


  Wolf war ein harter Mann, von Natur aus und aus Notwendigkeit. Doch Marys schlichter, unbeirrbarer Glaube an ihn erschütterte ihn bis ins Mark. Er war immer allein gewesen, hatte wegen seines indianischen Blutes nicht zu den Anglos gehört und wegen seines Anglo-Blutes nicht zu den Indianern. Nicht' einmal seine Eltern waren ihm nahegekommen, auch wenn er sie geliebt hatte und sie ihn. Sie hatten ihn nie wirklich gekannt, weil er ihnen niemals seine wahren Gedanken mitgeteilt hatte. Auch seiner Frau, Joes Mutter, war er nie nahe gewesen. Sie hatten das Bett miteinander geteilt, er hatte sie gemocht, aber auch sie hatte er auf Distanz gehalten. Nur Joe war es gelungen, Wolf aus der Reserviertheit zu locken. Sein Sohn kannte ihn wie niemand sonst auf der Welt. Er liebte den Jungen abgöttisch. Nur der Gedanke an Joe hatte ihn während der Jahre im Gefängnis am Leben erhalten.


  Es alarmierte ihn, dass diese zierliche Anglo-Frau mit einem untrüglichen Gespür an Dinge rührte, die er sicher hinter dicken Mauern glaubte. Er wollte sie nicht an sich heranlassen, nicht, was Gefühle anbelangte. Er wollte sie lieben, aber er wollte nicht, dass sie ihm etwas bedeutete. Wütend wurde ihm klar, dass sie ihm bereits am Herzen lag. Das passte ihm ganz und gar nicht.


  Er starrte auf Marys schmale Hand, die so leicht und warm auf seiner lag. Sie hatte keine Angst davor, ihn zu berühren, als sei er schmutzig. Auch griff sie nicht nach ihm wie manche andere Frau, um ihn zu benutzen und um zu sehen, ob der Wilde in ihm den Hunger würde befriedigen können. Nein, sie berührte ihn, weil ihr an ihm lag.


  Fasziniert sah er zu, wie seine Hand sich wie aus eigenem Willen langsam drehte und ihre Finger fasste. „Es war vor neun Jahren.“ Er sprach leise, gepresst, und Mary musste sich Vorbeugen, um ihn verstehen zu können. „Nein, fast zehn. Im Juni werden es zehn Jahre. Joe und ich waren gerade erst hierher gezogen. Ich arbeitete auf der Half-Moon-Ranch. Ein Mädchen aus dem angrenzenden Bezirk wurde vergewaltigt und ermordet aufgefunden, jenseits der Landgrenze der Half-Moon-Ranch. Man brachte mich aufs Revier und verhörte mich, aber das hatte ich schon erwartet, sobald ich von dem Mädchen hörte. Ich war neu in der Gegend und Indianer. Es gab keine Beweise gegen mich, also mussten sie mich wieder gehen lassen. Drei Wochen später wurde ein weiteres Mädchen vergewaltigt, direkt außerhalb der Stadt. Sie überlebte, und sie hatte den Mann gesehen.“


  Wolf hielt inne, seine Augen blickten in die Ferne, als würde er die Ereignisse von damals wieder vor sich sehen. „Sie behauptete, er hätte wie ein Indianer ausgesehen. Der Mann soll groß und dunkelhaarig gewesen sein. Hier in der Gegend gibt es nicht viele große Indianer. Ich wurde festgenommen, bevor ich überhaupt von dem Fall gehört hatte, und mit sechs dunkelhaarigen Anglos zu einer Gegenüberstellung gebracht. Das Mädchen identifizierte mich, ich wurde angeklagt. Joe und ich lebten auf der Ranch, aber irgendwie konnte sich niemand daran erinnern, mich an jenem Abend, an dem das Mädchen vergewaltigt worden war, dort gesehen zu haben - außer Joe. Aber wer glaubt schon einem sechsjährigen Indianerjungen?"


  Mary stellte sich vor, wie schrecklich es für ihn gewesen sein musste. Und für Joe, damals nur ein kleines Kind. Wolf musste vor Sorge um Joe halb umgekommen sein. Und sie wusste nichts zu sagen, was diese zehn Jahre alte Verbitterung und Wut hätte lindern können. Deshalb versuchte sie erst gar nicht, Worte zu finden, sondern drückte nur stumm seine Finger.


  „Ich wurde vor Gericht gestellt und für schuldig befunden. Ich hatte noch Glück, dass sie mir keine Verbindung zu dem ersten Fall nachweisen konnten, sonst hätten sie mich noch im Gerichtssaal gelyncht. So oder so glaubte jeder, dass ich es war."


  „Sie mussten ins Gefängnis." Es war schwer sich das vorzustellen, auch wenn sie wusste, dass es wahr war. „Was wurde aus Joe?"


  „Er kam in ein Heim. Das Gefängnis habe ich überlebt, aber es war nicht einfach. Ein Vergewaltiger wird als leichte Beute angesehen, ich musste mich als der brutalste Kerl im Gefängnis geben, um von einer Nacht zur nächsten zu überleben."


  Sie hatte gehört, was Männern im Gefängnis zustoßen konnte, und ihr Schmerz wurde schier unerträglich. Sie hatten ihn eingesperrt, weit weg von der Sonne, den Bergen und der frischen, reinen Luft, und sie wusste, dass es sich für ihn angefühlt haben musste, als würde man ein wildes Tier in einen Käfig sperren. Er war unschuldig, und doch hatten sie ihm seine Freiheit und seinen Sohn genommen und ihn auf eine Stufe mit dem Abschaum der Menschheit gestellt. Ob er während der gesamten Zeit im Gefängnis überhaupt ein Auge zugetan hatte? Oder war er immer bereit zum Angriff gewesen?


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt und staubtrocken. „Wie lange waren Sie da drinnen?“ Mehr als ein Flüstern brachte sie nicht zustande.


  „Zwei Jahre.“ Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, seine Augen glänzten, doch Mary wusste, der Zorn galt nicht ihr, sondern den bitteren Erinnerungen. „Dann brachte man plötzlich eine Serie von Überfällen auf Frauen von Casper bis Cayenne in einen Zusammenhang. Der Kerl wurde gefasst und legte ein volles Geständnis ab. Er schien sogar stolz auf sich zu sein. Er gestand auch die beiden Fälle hier in der Gegend.“


  „War er Indianer?“


  Wolf lächelte dünn. „Italiener. Mit olivfarbener Haut und schwarzen lockigen Haaren.“


  „Also wurden Sie freigelassen.“


  „Ja, ich wurde rehabilitiert, man entschuldigte sich bei mir, und das war’s. Ich hatte keine Arbeit mehr, meinen Sohn hatte ich verloren und alles, was ich je besessen hatte. Ich fand heraus, wo Joe war, und fuhr per Anhalter hin, um ihn zu holen. Dann ritt ich eine Zeit lang auf Rodeos. War ein ziemlich einträgliches Geschäft. Ich konnte genug gewinnen, um mit Taschen voller Geld hierher zurückzukommen. Der alte Mann, dem die Half-Moon-Ranch gehörte, war gestorben, und das Land sollte verkauft werden. Ich legte alles auf den Tisch, was ich hatte, kaufte das Land, und Joe und ich ließen uns hier nieder. Ich begann damit, Pferde zu trainieren und die Ranch auszubauen.“


  „Warum kamen Sie zurück?“ Mary war es unbegreiflich. Wieso kam jemand an einen Ort zurück, an dem er so schlecht behandelt worden war?


  „Weil ich es leid war, ständig unterwegs zu sein und als der vagabundierende Indianer betrachtet zu werden. Mein Sohn sollte ein Zuhause haben. Und ich wollte mich vor diesen Bastarden hier nicht geschlagen geben.“


  „Sie sind sicherlich nicht alle unehelich geboren“, sagte Mary und verstand nicht, warum es um seine Mundwinkel zu zucken begann. Sie wünschte, sie könnte ihn in die Arme nehmen, ihn trösten oder irgendetwas tun, damit er Teil der Gemeinde wurde und den Leuten hier kein Dorn mehr im Auge war. „Ebenso wie nicht alle Indianer Vagabunden sind. Es gibt überall gute und schlechte Menschen.“


  „Sie brauchen einen Aufpasser, mit dieser idealistischen Einstellung bringen Sie sich noch in Schwierigkeiten. Unterrichten Sie Joe, tun Sie für ihn, was Sie können. Diese Leute werden ihre Ansichten nicht ändern, nur weil ich freigesprochen wurde.“


  „Sie haben ja auch nie versucht, ihre Ansichten zu ändern. Sie drücken sie nur immer wieder mit der Nase in ihre Schuld“, hielt sie ihm scharf vor.


  „Soll ich einfach vergessen, was sie mir angetan haben?“, fragte er verächtlich. „Ich habe zwei Jahre in der Hölle verbracht. Ich weiß immer noch nicht, was sie mit Joe angestellt haben, nur, dass es drei Monate dauerte, bevor er überhaupt wieder gesprochen hat. Und das soll ich vergessen? Niemals!“


  „Also, Sie ändern Ihre Meinung nicht, die Bewohner des Städtchens beharren genauso auf ihrer, und ich werde meine Ansichten auch nicht ändern. So was nennt man dann wohl ein Patt.“


  In seinen dunklen Augen spiegelte sich Frustration, und plötzlich schien ihm aufzufallen, dass er immer noch Marys Hand hielt. Abrupt ließ er sie los und stand auf. „Hören Sie, wir können keine Freunde sein.“


  Jetzt, da er ihre Hand nicht mehr hielt, schienen Marys Finger kalt. Sie faltete die Hände im Schoß und sah in sein Gesicht. „Aber wieso nicht? Oh, sicher, wenn Sie mich nicht mögen, dann ...“ Ihre Stimme erstarb, und sie studierte angelegentlich ihre Finger, als hätte sie sie noch nie gesehen.


  Sie nicht mögen? Er konnte nicht mehr schlafen, seine Nerven lagen blank, und sein Körper reagierte jedes Mal, wenn er nur an sie dachte. Und er dachte viel zu oft an sie. Er war körperlich frustriert, sodass es ihn fast wahnsinnig machte. Mit Julie Oakes oder einer anderen Frau konnte er sich keine Erleichterung verschaffen, weil er ständig an seidiges braunes Haar, schieferblaue Augen und transparente Babyhaut denken musste. Nur der Gedanke daran, wie die braven Bürger von Ruth reagieren würden, sollte er Mary zu der Seinen machen, hielt ihn davon ab, Mary zu lieben. Ihre sture Prinzipientreue machte sie blind für den Kummer, der ihr bevorstünde.


  Die Beherrschung verließ ihn und wurde zu Wut, weil er die eine Frau, die er begehrte, nicht haben konnte. Bevor er sich zurückhalten konnte, packte er Mary bei den Handgelenken und zog sie fluchend auf die Füße. „Nein, wir können keine Freunde sein! Wollen Sie wissen, warum? Weil ich in Ihrer Nähe an nichts anderes denken kann als daran, wie ich Ihnen die Kleider vom Leib reiße und Sie nehme, wo immer es auch gerade passieren mag. Ich weiß nicht einmal, ob ich mir die Zeit nehmen würde, Sie auszuziehen. Ich will Ihre Brüste in meinen Händen, ihre Nippel in meinem Mund fühlen, ich will Ihre Beine um meine Hüften, Ihre Knöchel an meinen Schultern oder Sie in irgendeiner anderen Stellung spüren - solange ich nur in Sie eindringen kann.“ Sein heißer Atem strich über ihre Wangen, als er rau flüsterte: „Und deshalb, Süße, ist es absolut unmöglich, dass wir Freunde werden.“


  Mary erschauerte. Ihr ganzer Körper zitterte, als sie auf seine Worte reagierte. Sie war zu unerfahren, um sich ausmalen zu können, was genau er beschrieb, sie wusste nur, dass er das gleiche starke Sehnen verspürte wie sie. Und sie war zu ehrlich, um ihre Gefühle verheimlichen zu wollen. Verlangen stand in ihren Augen, als sie ihn ansah. „Wolf?“


  Nur sein Name, mehr nicht. So voller Schmerz und Sehnsucht ausgesprochen, dass sein Griff an ihren Armen fester wurde. „Nein.“


  „Ich ... ich will dich.“


  Mit dem geflüsterten Eingeständnis hatte sie sich ihm völlig ausgeliefert. Wolf stöhnte innerlich auf. Hat sie denn überhaupt keinen Selbsterhaltungstrieb? Weiß sie denn nicht, was eine Frau einem Mann antut, wenn sie sich ihm so frei und ehrlich anbietet? Seine Selbstbeherrschung war nur noch hauchdünn, dennoch klammerte er sich mit letzter Kraft daran. Nein, sie wusste es wirklich nicht. Sie war Jungfrau, altmodisch und streng erzogen. Sie hatte nicht einmal eine Ahnung, was sie da herausforderte.


  „Sag das nicht“, murmelte er. „Ich habe dir bereits ...“


  „Ich weiß“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich bin zu unerfahren, um interessant für dich zu sein, und du willst nicht als Versuchskaninchen für mich herhalten.“ Sie weinte nur selten, aber jetzt spürte sie salzige Tränen hinter ihren Lidern brennen.


  Wolf krümmte sich innerlich wegen des Schmerzes, den er in ihren Augen erkannte. „Ich habe gelogen. Und wie ich gelogen habe.“


  Seine Beherrschung brach. Er musste sie halten, musste sie in seinen Armen fühlen, nur für eine kleine Weile ihren Geschmack auf seinen Lippen schmecken. Er legte sich ihre Arme um den Nacken, und dann presste er den Mund auf ihre Lippen. Sie reagierte mit einem Eifer auf ihn, der ihn berauschte. Sie hatte schnell gelernt. Sie öffnete die Lippen für ihn und begrüßte ihn freudig, als er in die warme Höhle ihres Mundes eintauchte. Er hatte ihr das beigebracht, auch dass sie sich gegen ihn fallen ließ und sich an ihn schmiegte, hatte er sie gelehrt. Das Wissen darum wirkte auf ihn genauso aufregend wie ihre Brüste, die sich sanft an seinen Oberkörper drückten.


  Mary gab sich dem Gefühl hin, einfach nur wieder in seinen Armen zu sein. Die Tränen, die sie so tapfer zurückgehalten hatte, liefen ihr über die Wangen. Das hier war zu schön und zu schmerzhaft, um nur Lust zu sein. Wenn das Liebe war, dann wusste sie nicht, ob sie es würde ertragen können.


  Sein Mund war hungrig und hart, als er sie lange und leidenschaftlich küsste. Seine Hände wanderten wissend über ihren Bauch und schlossen sich um ihre Brüste, und kleine lustvolle Laute entrangen sich Marys Kehle. Ihre steil aufgerichteten Brustwarzen brannten und pochten; seine Berührungen stillten ihr Verlangen ebenso wie sie es verstärkten. Ihr ganzer Körper stand in Flammen, sie wollte mehr. Sie wollte, was er beschrieben hatte, wollte seinen Mund auf ihren Brüsten, und sie presste sie fieberhaft gegen ihn. Sie fühlte sich leer und sehnte sich danach, von ihm erfüllt zu werden.


  Er riss den Kopf hoch und drückte ihr Gesicht an seine Schulter. „Ich muss aufhören. Jetzt sofort." Seine Worte klangen wie ein Stöhnen. Wolf zitterte vor Verlangen.


  In Gedanken wog Mary alle Mahnungen und Belehrungen Tante Ardiths ab und kam zu der Erkenntnis, dass sie sich verliebt hatte. Diese Mischung aus Qual und Euphorie konnte nichts anderes bedeuten. „Ich will aber nicht aufhören", protestierte sie. „Ich will, dass du mich liebst."


  „Nein. Ich bin Indianer, du bist eine Weiße. Die Leute in der Stadt würden dich zerstören. Die Schulversammlung heute war nur ein Vorgeschmack dessen, was dir bevorstehen würde."


  „Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen!", rief sie verzweifelt.


  „Aber ich nicht. Ich würde es ertragen, doch du ... Bleib bei deinem blinden Optimismus. Ich habe dem nichts entgegenzusetzen." Gäbe es auch nur eine Fifty-fifty-Chance, um in Frieden zu leben, er würde es wagen. Doch er wusste, dass es die nicht gab. Außer Joe war sie der einzige andere Mensch, den er beschützen wollte, und es war das Schwerste, das er je hatte tun müssen.


  Mary hob das tränenfeuchte Gesicht zu ihm auf. „Alles, was ich will, bist du."


  „Du kannst mich nicht haben. Sie würden dich in der Luft zerreißen.“ Sanft löste er ihre Arme von seinem Hals und wandte sich zum Gehen.


  „Ich riskiere es“, hörte er ihre Stimme hinter sich. Die Hand am Türknauf, blieb er stehen, ohne sich umzudrehen. „Ich nicht.“


  Zum zweiten Mal sah Mary Wolf davongehen, und es war so viel unerträglicher als beim ersten Mal.


  5. KAPITEL


  Joe war ungewöhnlich zerstreut. Normalerweise verfügte er über eine bemerkenswerte Konzentrationsfähigkeit, aber an diesem Abend schien er mit seinen Gedanken meilenweit entfernt zu sein. Den Umzug in das Schulgebäude hatte er kommentarlos akzeptiert, mit keinem Wort hatte er angedeutet, ob er von der Sitzung erfahren hatte. Da es mittlerweile Mai war, schob Mary seine seltsame Unruhe auf den Frühling. Es war ein langer Winter gewesen, und sie selbst fühlte sich auch rastlos.


  Sie schlug das Buch zu, das vor ihr lag. „Machen wir heute früher Schluss. Es bringt ja sowieso nicht viel."


  Joe schlug sein eigenes Buch zu und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Tut mir leid", sagte er mit einem langen Seufzer. Es war typisch für ihn, dass er keine Erklärung anbot. Joe hatte selten das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen.


  Doch in den Wochen des gemeinsamen Arbeitens hatten sie des Öfteren persönliche Gespräche geführt, und Mary zögerte nie, wenn sie glaubte, dass einer ihre Schüler Probleme hatte. Wenn es wirklich nur Frühlingsgefühle waren, die ihm zu schaffen machten, dann wollte sie es von ihm hören. „Was hast du auf dem Herzen, Joe?"


  Er verzog das Gesicht und lächelte schief. „So könnte man es wohl nennen, ja."


  „Ah." Bei seinem Lächeln entspannte sie sich. Also war tatsächlich der Frühling schuld. Tante Ardith hatte ihrer Nichte zu diesem Thema oft genug Vorträge gehalten: „Wenn ein junger Mann Frühlingsgefühle entwickelt und die Säfte in ihm steigen, dann muss ein Mädchen sehr gut aufpassen. Ich schwöre, die jungen Männer sind dann völlig außer Rand und Band." Offenbar stiegen die Säfte in Joe. Mary fragte sich, ob auch Frauen Säfte hatten, die steigen konnten.


  Joe spielte mit seinem Bleistift und beschloss nach einem kurzen Moment des Überlegens, mehr zu sagen. „Pam Hearst will, dass ich mit ihr ins Kino gehe."


  „Pam?" Das war eine Überraschung, und mit Sicherheit konnte das auch Probleme bedeuten. Schließlich gehörte Ralph Hearst zu den Bewohnern des Städtchens, die sich am vehementesten gegen die Mackenzies wandten.


  Joes eisblaue Augen gaben nichts preis, als er Mary jetzt ansah. „Pam war das Mädchen, von dem ich Ihnen erzählt habe."


  Pam also. Sie war hübsch und intelligent. Mary fragte sich, ob ihr Vater wohl von Pams Flirt mit Joe wusste und sich deshalb so feindselig verhielt.


  „Und? Gehst du mit ihr?"


  „Nein."


  Noch eine Überraschung. „Warum nicht?"


  „Es gibt kein Kino in Ruth.“


  „Ja, und weiter?“


  „Genau darum geht es doch. Wir würden in die nächste Stadt fahren müssen. Dort würde uns niemand sehen. Sie will, dass ich sie im Dunkeln an der Schule abhole.“ Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „ Zum Tanzen mit mir zu gehen, schämt sie sich, aber im Dunkeln herumzuschleichen, dafür bin ich gut genug. Wahrscheinlich denkt sie sich jetzt auch, dass sie weniger Arger kriegt, sollte man uns doch zusammen sehen, weil ich ja vielleicht auf die Akademie komme. Den Leuten hier scheint die Idee zu gefallen.“ Sein Ton wurde ironisch. „Macht schon einen Unterschied, wenn der Indianer Uniform trägt.“


  Plötzlich erschien es Mary als schlechten Einfall, diese Nachricht auf der Sitzung verkündet zu haben. „Meinst du, ich hätte nichts sagen sollen?“


  „Das mussten Sie wohl, unter den gegebenen Umständen“, erwiderte er und Mary wurde klar, dass Joe Bescheid wusste. „Es setzt mich unter Druck, es zu schaffen. Denn wenn ich nicht angenommen werde, dann zerreißen sie sich alle das Maul, dass der Indianer eben' doch nicht das Zeug dazu hat. So ist das gar nicht mal schlecht. Je mehr es mich antreibt, desto näher bin ich der Möglichkeit, auf die Akademie zu kommen.“


  Im Stillen dachte Mary, dass Joe sich selbst schon genug unter Druck setzte. Sie lenkte das Gespräch zurück auf Pam. „Stört es dich, dass sie dich ausgerechnet jetzt fragt?“


  „Es hat mich wütend gemacht. Und noch wütender macht es mich, dass ich ihr einen Korb geben musste. Ich würde sie wirklich gern in die Finger bekommen ..." Er brach abrupt ab und sah Mary mit einem viel zu erwachsenen Blick an. „’tschuldigung, ich wollte nicht indiskret werden. Sagen wir einfach, ich finde sie attraktiv. Aber ich kann es mir nicht leisten, dieser Anziehungskraft nachzugeben. Pam ist ein nettes Mädchen, aber sie passt nicht in meine Pläne.“


  Sie verstand, was er sagen wollte. Keine Frau passte in seine Pläne, wahrscheinlich für eine lange Zeit, falls überhaupt jemals. Joe war ein Einzelgänger wie Wolf. Bei Joe kam noch hinzu, dass er den größten Teil seines Wesens dem Fliegen verschrieben hatte. Pamela Hearst würde einen netten Mann aus der Gegend heiraten, mit ihm in Ruth oder in der Nähe eine Familie gründen und das gleiche beschauliche Leben führen, in dem sie auch großgeworden war. Sie war nicht geschaffen für die kurzfristige Aufmerksamkeit, die Joe Mackenzie ihr geben konnte, bevor er weiterzog.


  „Haben Sie eigentlich eine Vermutung, wer dieses geschmacklose Gerücht in die Welt gesetzt hat?“, fragte Joe jetzt. Sein Blick wurde hart. Ihm gefiel es nicht, dass irgendjemand seiner Lehrerin Schaden zufügen wollte.


  „Nein.“ Sie wusste sofort, worauf er anspielte. „Es hätte jeder sein können, der zufällig vorbeigefahren ist und dein Auto gesehen hat. Aber der Trubel hat sich ja gelegt, die meisten scheinen es schon wieder vergessen zu haben, bis auf ...“ Sie stockte mit nachdenklicher Miene.


  „Bis auf wen?“, hakte Joe nach.


  „Nein, sie hat sicher keinen solchen Unsinn verbreitet“, bestritt Mary hastig. „Ich werde einfach nur nicht warm mit ihr und weiß nicht, warum. Vielleicht ist sie ja immer so. Hat Dottie Lancaster eigentlich ...“


  „Dottie Lancaster!“ Joe lachte freudlos auf. „Das wäre denkbar. Sie hat ein ziemlich schweres Leben hinter sich, und irgendwie tut sie mir leid, aber sie hat wirklich alles darangesetzt, mir meine Schulzeit zur Hölle zu machen.“


  „Ein schweres Leben? Wieso?“


  „Ihr Mann war Fernfahrer. Vor ein paar Jahren wurde er von einem betrunkenen Fahrer von der Straße abgedrängt, in Colorado. Er stürzte mit seinem Truck den Abhang hinunter und starb, da war ihr Sohn noch ein Baby. Der betrunkene Fahrer war Indianer. Darüber ist Dottie wohl nie hinweggekommen.“


  „Das macht doch keinen Sinn.“


  Joe zuckte die Schultern, so als würden viele Dinge auf der Welt keinen Sinn machen. „Auf jeden Fall ... sie blieb allein mit dem Kleinen zurück. Muss wohl ziemlich schwierig gewesen sein, viel Geld hatte sie auch nicht. Sie begann zu unterrichten, aber dann musste sie ja jemanden bezahlen, der so lange auf den Kleinen aufpasste. Und als der Junge in die Schule kam, brauchte er zusätzlich speziellen Unterricht, und das kostete noch mehr Geld.“


  „Ich wusste gar nicht, dass Dottie Kinder hat“, meinte Mary und blickte Joe verwundert an.


  „Nur Robert ... Bobby. Er muss jetzt ungefähr drei-oder vierundzwanzig sein, er lebt noch zu Hause. Und er geht nicht gern unter Leute.“


  „Was stimmt denn nicht mit ihm? Ist er behindert?“ „Nein, behindert nicht. Bobby ist einfach anders. Er mag Menschen, aber nicht zu viele auf einmal. Gruppen machen ihn nervös, deshalb bleibt er lieber für sich. Er liest viel oder hört Musik. Einmal hatte er einen Ferienjob bei Mr. Watkins im Baumarkt. Mr. Watkins sagte ihm, er solle die Schubkarre mit Sand vollschaufeln und wegfahren. Aber anstatt die Karre vor den Sandhügel zu stellen, ist Bobby mit jeder einzelnen Schippe Sand zur Schubkarre gelaufen. Solche Sachen eben. Er hat Schwierigkeiten beim Anziehen, weil er zuerst die Schuhe anzieht und dann die Füße nicht durch die Hosenbeine bekommt.“


  Mary kannte solche Fälle. Diese Menschen hatten Probleme, sich im Alltag zurechtzufinden. Nur mit Geduld und speziell zugeschnittenem Training ließ sich eine solche Lernschwäche beheben. Dottie tat Mary leid, sie konnte es wahrlich nicht leichthaben.


  Joe schob seinen Stuhl zurück und streckte sich. „Reiten Sie?“, fragte er unvermittelt.


  „Nein. Ich habe mein Lebtag noch nicht auf einem Pferd gesessen.“ Sie kicherte. „Wirft man mich jetzt deshalb aus Wyoming hinaus?“


  „Könnte durchaus passieren“, antwortete Joe gespielt ernst. „Warum kommen Sie nicht mal samstags hinauf auf den Berg? Ich kann Ihnen Reitstunden geben. Wenn die Sommerferien anfangen, werden Sie viel Zeit zum Üben haben."


  Er konnte nicht ahnen, wie verlockend die Idee für Mary war. Nicht nur das Reiten, sondern auch dass sie Wolf Wiedersehen würde. Nur, ihn zu sehen wäre ebenso qualvoll, wie ihn nicht zu sehen. Weil er unerreichbar für sie war. „Ich denke darüber nach", versprach sie, aber sie bezweifelte schon jetzt, dass sie das Angebot annehmen würde.


  Joe drängte seine Lehrerin nicht, aber er hatte auch nicht vor, es zu vergessen. Er musste Mary auf den Berg bekommen, irgendwie. Wolf war an die Grenzen seiner Belastbarkeit gestoßen, das war deutlich zu merken. Wenn Joe mit Mary auf dem Berg auftauchen würde, dann konnte sie froh sein, wenn sie überhaupt noch ein „Hallo" herausbrachte, bevor sein Vater sich auf sie stürzte. Joe grinste in sich hinein. So hatte er seinen Vater noch nie gesehen. Keine Frau hatte Wolf bisher so zugesetzt wie die zierliche Miss Mary Potter. Inzwischen war er so gefährlich wie ein verwundeter Puma.


  Als Mary am nächsten Freitag von der Schule nach Hause kam, lag ein Brief von Senator Allard in ihrem Briefkasten. Ihre Finger zitterten, als sie den Umschlag aufriss. Wenn der Senator Joe seine Empfehlung verweigerte, wusste sie nicht, wie es weitergehen sollte. Der Weg über Senator Allard war nicht die einzige Möglichkeit, aber von allen schien er der Interessierteste gewesen zu sein. Eine Absage von ihm wäre niederschmetternd.


  Der Brief des Senators an sie war ein kurzer Dank, dass sie seine Aufmerksamkeit auf den jungen Joe Mackenzie gelenkt hatte. Er hatte beschlossen, Joe für die Akademie zu empfehlen. Sobald der Junge die Highschool abgeschlossen hätte, könnte er in der Kadettenklasse beginnen. Von da an lag es allein bei Joe, ob er die hohen akademischen und körperlichen Anforderungen der Akademie erfüllen würde.


  Ein persönlicher Glückwunschbrief an Joe lag dem Schreiben bei.


  Mary presste das Blatt an die Brust, Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie hatten es geschafft! Und so schwer war es nicht einmal gewesen. Sie war schon darauf eingestellt gewesen, jede Woche eine Petition an sämtliche Kongressabgeordneten zu schreiben, aber das war gar nicht nötig. Joes Noten hatten es erreicht.


  Das war eine zu gute Neuigkeit, um warten zu können. Mary stieg in ihren Wagen und fuhr den Berg der Mackenzies hinauf. Der Schnee war längst geschmolzen, farbenfrohe Wildblumen blühten am Straßenrand. Nach der strengen Winterkälte genoss Mary den Frühling umso mehr, auch wenn es lange noch nicht so warm war wie in Savannah um diese Jahreszeit. Mary war so glücklich und aufgeregt, dass sie nicht einmal auf den Abgrund achtete, der steil neben der Straße abfiel. Nur die wilde Ursprünglichkeit der majestätischen Berge sah sie und das strahlende Blau des endlosen Himmels über sich. Sie atmete tief durch. Ja, der Frühling machte den Winter wett. Sie fühlte sich hier zu Hause.


  Kies spritzte unter den Autoreifen auf, als sie vor der Hintertür von Wolfs einstöckigem Haus vorfuhr. Der Motor war kaum ausgestellt, als Mary auch schon aus dem Wagen sprang, die wenigen Stufen zur Veranda hinauflief und gegen die Tür hämmerte. „Wolf! Joe!" Sie schrie vor Aufregung, gar nicht ladylike, aber das war ihr gleich. Manche Situationen verlangten einfach danach, dass man sich lautstark bemerkbar machte.


  „Mary!"


  Der Ruf erschallte hinter ihr, und sie wirbelte herum. Wolf kam erschreckt aus der Scheune hervorgestürzt, sein muskulöser Körper schien in Kampfbereitschaft zu sein. Mary stieß einen Jauchzer aus und rannte auf ihn zu, der Rock flog ihr um die Knie, in der hoch erhobenen Hand wedelte sie mit den Briefen. „Er hat es geschafft!", rief sie. „ Er hat es geschafft!"


  Wolf bremste ab und sah verblüfft der gesitteten, zurückhaltenden Lehrerin entgegen, die hüpfend und springend auf ihn zukam. Ihm wurde gerade noch klar, dass nichts Ernstes passiert sein konnte, weil sie lachte, da war sie auch schon bei ihm und warf sich ihm in die Arme.


  „Er hat es geschafft!"


  Das konnte nur eines bedeuten ... Wolf fühlte, wie seine Kehle eng wurde. „Er hat es geschafft?"


  Sie wedelte mit den Briefen vor seinem Gesicht. „Er hat es geschafft! Senator Allard ... das war in meinem Briefkasten ... ich konnte nicht warten ... wo ist Joe?“ Sie merkte, dass sie keinen Satz zu Ende brachte, aber sie war zu aufgeregt, um sich darauf zu konzentrieren.


  „Er ist in der Stadt, Baumaterial holen. Verdammt, Mary, bist du sicher? Joe muss doch noch ein Jahr zur Schule ...“


  „Kein Jahr mehr, nicht bei dem Tempo, das er vorlegt. Aber er muss siebzehn sein. Der Senator hat ihn für die Kadettenklasse empfohlen, sobald er seinen Abschluss hat.“


  Stolz erfasste Wolf, Stolz, der sich auf seinem markanten Gesicht widerspiegelte. Seine schwarzen Augen blitzten, und er hob Mary hoch und wirbelte sie im Kreis herum. Sie warf lachend den Kopf zurück, und plötzlich erfasste ihn ein Verlangen nach ihr, das mächtig war wie ein Schlag in die Magengrube und ihm den Atem raubte. Sie war so weich und warm in seinen Armen, ihr Lachen klang frisch und lebendig wie der Frühling, und er wollte sie aus diesem adretten kleinen Hemdblusenkleid schälen.


  Seine Miene veränderte sich langsam, als er Mary langsam an sich herabgleiten ließ. Sie strahlte ihn an, ihre Hände auf seinen Schultern, doch ihr Lächeln erstarb, als er sie auf halber Höhe hochhielt und sein Gesicht zwischen ihren Brüsten vergrub. Einen Arm um ihren Po geschlungen, den anderen um ihren Rücken, suchte sein Mund nach ihrer Brustwarze, und schließlich fand er sie und umschloss sie durch den Stoff ihres Kleides und ihres BHs hindurch mit seinen Lippen. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Haut. Diese Empfindung war so köstlich, dass ihr ein kleiner wimmernder Laut entfuhr und sie sich ihm entgegenbog.


  Doch das war nicht genug. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und zog seinen Kopf heran, näher, doch auch das war nicht genug. Sie wollte ihn, mit jäher fiebriger Verzweiflung. Die Stoffbahnen an ihrem Körper, die seinen Mund von ihrer Haut trennten, machten sie verrückt. „Bitte“, flehte sie. „Wolf ...“


  Er hob den Kopf. In seinen Augen schien ein Feuer zu lodern, und das Blut rauschte ihm durch die Adern. „Willst du mehr?“, fragte er heiser.


  Sie rieb sich an ihm, ihre Hände fest um seinen Kopf.


  Ja.“


  Ganz langsam setzte er sie ab, immer noch an sich gedrückt, sodass sie seine harte Männlichkeit in seiner Jeans spüren konnte. Beide erschauerten. Vergessen waren all die Gründe, warum er sich nicht mit ihr einlassen wollte. Zum Teufel mit dem, was irgendjemand dachte.


  Wolf sah sich um, schätzte die Entfernung zum Haus und zur Scheune. Die Scheune lag näher. Er ergriff Marys Hand und zog sie hinter sich her auf das offen stehende Tor zu. Mary konnte kaum noch atmen. Sie verstand nicht, was er da tat, war verwirrt, weil er so plötzlich mit den Liebkosungen aufgehört hatte. Und dann waren sie auch schon in der Scheune, und Mary wurde eingehüllt von dämmrigem Licht, Wärme und den erdigen Gerüchen nach Heu, Leder und Pferden. Sie vernahm leises Schnauben und das Stampfen von Hufen. Wolf führte sie zu einer leeren Pferdebox und zog sie hinunter in das frische Stroh. Sie lag auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet, und er legte sich auf sie und drückte sie mit seinem Gewicht noch tiefer in das warme Stroh.


  „Küss mich“, flüsterte sie, schlang die Arme um ihn und zog ihn zu sich hinunter.


  „Ich werde dich überall küssen“, murmelte er und neigte seinen Kopf. Ihr Mund öffnete sich, als seiner ihre Lippen berührte, und seine Zunge bewegte sich in ihr in einem Rhythmus, den sie instinktiv annahm und sehnsüchtig erwiderte. Er war schwer, doch es schien ihr so natürlich, sein Gewicht auf sich zu spüren, und sie jubelte innerlich über dieses wunderbare Gefühl. Sie schlang ihre Arme um seine muskulösen Schultern und zog ihn noch näher an sich; sie wollte ihn spüren, so nah wie nur möglich, und sie bewegte ihre Hüften langsam, während sie sich dem sinnlichen Druck seiner Lenden entgegenhob.


  Diese sanften Bewegungen trieben Wolf fast zum Wahnsinn. Mit einem heiseren Stöhnen griff er nach dem Reißverschluss ihres Kleides. Ich werde sterben, dachte er, wenn ich nicht ihre samtene Haut unter meinen Fingern fühlen kann.


  Alles war ungewohnt für sie, aber es schien ihr so richtig vorzukommen, dass sie nicht protestierte. Mary wollte es gar nicht. Sie wollte Wolf. Sie erfuhr eine neue Weiblichkeit, war sich mit einem Mal bewusst, dass sie eine Frau war, und sie wollte sich dem Mann hingeben, den sie liebte. Sie wollte nackt für ihn sein, so half sie ihm dabei, die Arme aus dem Kleid zu ziehen, damit er es ihr von den Schultern und über die Taille streifen konnte. Sie hatte es ziemlich gewagt gefunden, einen BH zu kaufen, der vorn geschlossen wurde, aber als sie nun auf ihre Brüste blickte, die nur von einem Hauch des hautfarbenen Materials bedeckt wurden, war sie froh, dass sie es getan hatte. Wolf löste den Verschluss mit einer Hand - ein Trick, den sie immer noch nicht beherrschte -, und zog den Stoff beinahe ehrfürchtig von ihren sanften Kurven, doch er hörte auf, bevor er ihre Brustwarzen freigab.


  Das Geräusch, das sich nun seiner Kehle entrang, klang fast wie ein Knurren, und er schob ihren BH beiseite. Sein Mund, sein warmer, nasser Mund, glitt über ihre Brüste und liebkoste ihre steif aufgerichteten Brustwarzen. Als sie ihn auf ihrer Haut fühlte, bäumte sie sich jäh auf. Ihr Körper reagierte auf seine Lippen mit einer Lust, die beinah schmerzhaft war. Mary schloss die Augen und stöhnte auf. Es fühlte sich so gut an, so wunderbar, wie er an ihr saugte. Es durchströmte sie heiß und verlangend, sie rieb sich an ihm und flehte nach der Erlösung, die sie bisher nie erfahren hatte und doch wie mit einem uralten Wissen ahnte.


  Ihre fordernden kleinen Bewegungen raubten Wolf den letzten Rest Beherrschung. Mit einem Ruck zog er ihr Kleid zu den Hüften, drückte ihre Schenkel auseinander und drängte sich zwischen das verletzliche Delta zwischen ihren Beinen. Mary war ein wenig schockiert über sich selbst, über die Empfindungen, derer sie fähig war, doch sie wollte mehr davon, wollte alles kennenlernen. „Zieh dich aus", wisperte sie beschwörend und zerrte an seinem Hemd.


  Er setzte sich zurück auf die Fersen und riss sich das Hemd vom Leib. Ein feiner Schweißfilm ließ seine Haut glänzen, und gierig nahm Mary das Bild dieses perfekten Oberkörpers in sich auf, den kein Bildhauer schöner hätte erschaffen können. Als sie scheu mit den Fingerspitzen über seine Haut strich, seinen perfekten, starken und männlichen Körper berührte und hungrig seinen Duft aufsog, entfuhr ihm ein heiserer Laut. Ihre Hände glitten über seine breite, leicht behaarte Brust, von einer Brustwarze zur anderen. Sie berührte diese zarten Knospen sanft, und ein lustvoller Schauer durchzuckte ihn.


  Er löste seine Gürtelschnalle und zog den Reißverschluss seiner Jeans auf. Das Geräusch vermischte sich mit ihrer beider rasselndem Atem. Mit einem allerletzten Rest von Willenskraft hielt er sich davon zurück, die Jeans abzustreifen. Sie war Jungfrau, das durfte er nicht vergessen. Er musste die Kontrolle über sich zurückgewinnen, sonst würde er ihr wehtun und sie erschrecken, und lieber wollte er sterben, bevor er ihr erstes Mal zu einem Albtraum machte.


  Marys schlanke Finger griffen in das Haar auf seiner Brust und zogen leicht daran. „Wolf", sagte sie, nur seinen Namen, aber dieses eine Wort verführte ihn. Ihre Stimme klang warm und tief und lockte ihn mehr als alles, was er je gehört hatte.


  „Ja", murmelte er. „Jetzt."


  Er beugte sich vor, bereit, sich wieder auf sie zu legen, doch plötzlich verharrte er, als ein Geräusch in der Ferne an seine Ohren drang.


  Er fluchte leise und sank zurück auf seine Fersen, kämpfte verzweifelt darum, seinen Körper unter Kontrolle zu bekommen.


  „Wolf?" Jetzt klang ihre Stimme zögerlich, bestürzt und unsicher. Er fühlte sich grässlich. Noch vor ein paar Sekunden hatte sie sich ihm hingeben wollen, voller Vertrauen, Wärme und Zärtlichkeit.


  „Joe wird gleich hier sein", sagte er tonlos. „Ich höre seinen Truck den Berg herauf kommen."


  Sie war immer noch in ihrer eigenen Welt gefangen, sodass sie nur verwirrt blinzelte. „Joe?"


  „Ja, Joe. Erinnerst du dich an ihn? Mein Sohn. Der Grund, weshalb du überhaupt hergekommen bist."


  Blut schoss in ihre Wangen, als Mary sich abrupt aufsetzte. „Mein Gott", entschlüpfte es ihr. „Ich bin nackt. Du bist nackt. Oh, mein Gott!"


  „Wir sind nicht nackt", murmelte Wolf und wischte sich über sein verschwitztes Gesicht. „Verdammt!"


  „Aber fast!"


  „Nicht genug." Sogar ihre Brüste liefen rot an, so sehr schämte sie sich. Er sah sie voller Bedauern an, ihren süßen Geschmack noch auf den Lippen und voller Erinnerungen daran, wie ihr samtener kleiner Nippel in seinem Mund erblüht war. Aber das Geräusch des Trucks kam immer näher, und mit einem Fluch über das miserable Timing seines Sohnes stand Wolf auf und zog Mary auf die Füße. Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen, als sie mit fahrigen Fingern vergebens versuchte, den Verschluss ihres BHs zu verhaken. Tante Ardith hätte einen Anfall bekommen, wüsste sie, dass ihre Nichte sich nackt mit einem Mann im Heu tollte. Und - so ein Mist! - dabei hatten sie nicht einmal zu Ende tollen können!


  „Lass mich das machen." Einen solch sanften Ton hatte sie bei Wolf noch nie gehört. Er verschloss den tückischen Haken so mühelos, wie er ihn aufbekommen hatte. Mary hielt den Kopf gesenkt, sie konnte Wolf nicht in die Augen sehen. Doch der Kontrast seiner gebräunten Hände an ihrer hellen Haut ließ erneut die Hitze in ihr auflodern. Sie schluckte und richtete den Blick starr auf Wolfs Gürtelschnalle. Wolf zog den Reißverschluss seiner Jeans hoch und schloss den Gürtel, doch die Ausbuchtung in dem Stoff sagte Mary, dass es ihm ähnlich erging wie ihr. Sie fühlte sich ein wenig besser und drängte die Tränen zurück, während Wolf ihr in das Kleid half und den Verschluss wieder zuzog.


  „Du hast Stroh im Haar", neckte er sie liebevoll und zupfte mit geschickten Fingern einen Halm fort.


  Mary fühlte mit beiden Händen nach ihrem Knoten und musste feststellen, dass er sich komplett gelöst hatte. „Lass es“, sagte Wolf. „Ich mag es, wenn du es offen trägst. Dann sieht es aus wie Seide.“


  Nervös versuchte sie sich mit den Fingern zu kämmen, während Wolf sein Hemd aufhob. „Was wird Joe nur denken?“, sprudelte es verlegen aus ihr heraus.


  „Dass er froh sein kann, mein Sohn zu sein“, murmelte Wolf grimmig. „Denn sonst würde ich ihn jetzt umbringen.“


  Mary hätte nicht sagen können, ob das als Scherz gemeint war. Wolf zog sein Hemd über, machte sich aber nicht die Mühe, die Knöpfe zu schließen, bevor er nach draußen trat. Mary atmete tief durch und folgte ihm.


  Joe stieg gerade aus dem Truck. Seine eisblauen Augen wanderten von seinem Vater zu Mary und wieder zurück. Er sah die steinerne Miene seines Vaters, das offen stehende Hemd, Marys wirres Haar, und knallte mit einem Fluch die Autotür zu. „Hätte ich mir doch nur eine halbe Stunde mehr Zeit gelassen.“


  „Genau das denke ich auch“, kam es von Wolf.


  „Hey, ich kann noch mal wegfahren und ...“


  Wolf seufzte. „Nein. Sie ist sowieso deinetwegen gekommen.“


  Joe grinste breit. „Das hast du beim ersten Mal auch gesagt.“


  „Und jetzt sage ich es wieder.“ Wolf drehte sich zu Mary um, und die Freude und der Stolz kehrten in seine Augen zurück. „Sag es ihm.“


  Sie konnte nicht denken. „Ihm was sagen?“ Nur langsam klärten sich ihre Gedanken. Verdutzt blickte sie auf ihre leeren Hände. Wo waren die Briefe geblieben? Lagen sie irgendwo unter dem Stroh? Sie würde es nicht überstehen, im Heu nach ihnen zu suchen! Da sie nicht wusste, was sie sonst tun konnte, spreizte sie die Finger und sagte schlicht: „Du bist angenommen. Der Brief kam heute bei mir an.“


  Mit bleichem Gesicht starrte Joe Mary an. „Ich bin angenommen? Auf der Akademie? Ich bin drin?“


  „Du hast die Empfehlung bekommen. Jetzt liegt es an dir, ob du die Prüfungen bestehst.“


  Joe warf den Kopf in den Nacken und stieß einen markerschütternden Triumphschrei aus, dann rannte er auf Wolf zu. Die beiden umarmten sich und klopften sich auf Rücken und Schultern, lachten und riefen durcheinander, und dann standen sie einfach nur da und hielten sich ergriffen fest. Mary sah ihnen mit einem seligen Lächeln zu, ihr Herz schien vor Glück überzufließen. Und dann fand sie sich gepackt und hart in die Umarmung der beiden Mackenzies eingeschlossen.


  „Ihr zerquetscht mich noch!“, stieß sie lachend aus und versuchte, beide mit den Handflächen wegzustoßen. Vater und Sohn lachten, aber sie gaben ihr sofort mehr Raum und traten von ihr zurück.


  Mary strich sich das Kleid glatt. „Die Briefe müssen hier irgendwo sein. Sie müssen mir wohl aus der Hand gefallen sein.“


  Wolf warf ihr einen provozierenden Blick zu. „Ja, müssen sie wohl.“


  Dass er sie neckte, machte sie glücklich, und sie lächelte ihn an. Es war ein vertrautes, intimes Lächeln, die Art Lächeln, die eine Frau einem Mann schenkt, den sie liebt und in dessen Armen sie gelegen hat. Diese Geste wärmte ihn. Um seine Reaktion zu überspielen, sah Wolf sich nach den Briefen um. Einen fand er auf der Auffahrt, den anderen nahe beim Scheunentor.


  Obwohl Joe den Inhalt bereits kannte, zitterte seine Hand, als er den an ihn adressierten Brief von seinem Vater entgegennahm und aufriss. Er konnte kaum glauben, dass alles so schnell gegangen war. Einen Traum zu verwirklichen sollte schwierig sein, er hätte Blut schwitzen müssen, um diese Empfehlung zu erhalten. Sicher, noch flog er keine von diesen Maschinen, aber das würde er! Er würde alles dafür tun, denn ohne zu fliegen würde er nie wirklich leben.


  Mary betrachtete Joe mit zufriedenem Stolz, während er las, doch auf einmal spürte sie, wie Wolf sich neben ihr verspannte, so als wittere er Gefahr. Sie sah fragend zu ihm auf. Sein Gesicht war regungslos, wie aus Stein gemeißelt. Und dann hörte auch sie das Motorengeräusch und drehte sich um, gerade als der Wagen des Deputy Sheriffs hinter Joes Truck hielt.


  Jetzt drehte sich auch Joe um, mit der gleichen steinernen Miene wie sein Vater sah er zu, wie Clay Armstrong ausstieg.


  „Ma’am." Clay grüßte Mary als Erste und tippte sich an den Rand des Huts.


  „Deputy Armstrong." Jahre der strengen Erziehung im korrekten gesellschaftlichen Umgang lagen in Marys Stimme. Tante Ardith wäre stolz auf sie gewesen. Doch Mary spürte auch, dass Gefahr für Wolf in der Luft lag, und sie musste sich zusammennehmen, um sich nicht zwischen ihn und den Deputy zu stellen.


  Clays freundliche blaue Augen blickten jetzt überhaupt nicht freundlich. „Wieso sind Sie hier, Miss Potter?"


  „Wieso fragen Sie?", schoss sie zurück und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Kommen Sie zum Wesentlichen, Armstrong", mischte Wolf sich ein.


  „Von mir aus." Clay wandte sich Wolf zu. „Sie sollen aufs Revier kommen, zu einer Vernehmung. Sie können es sich einfach machen und jetzt mit mir kommen, oder ich kann auch mit einem Haftbefehl zurückkehren."


  Joe stand da wie erstarrt, eiskalte Wut blitzte in seinen Augen. Das war schon einmal passiert, und er hatte seinen Vater für zwei Jahre verloren. Jetzt schien es ihm noch schlimmer zu sein, weil sie eben noch gefeiert hatten, auf dem Gipfel des Glücks.


  Wolf begann sein Hemd zuzuknöpfen. „Was ist es diesmal?", fragte er mit einer Stimme wie Donnergrollen.


  „Darüber reden wir im Büro des Sheriffs.“


  „Darüber reden wir jetzt.“


  Schwarze Augen trafen auf blaue Augen, und Clay wurde abrupt bewusst, dass der Mann vor ihm keinen Schritt machen würde, bevor er eine Antwort bekam. „Heute Morgen ist ein Mädchen vergewaltigt worden.“ Höllenglut brannte in den schwarzen Augen. „Und da denken natürlich alle sofort an den Indianer.“ Wolf presste die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Das konnte nicht schon wieder passieren! Kein Mensch verdiente das zweimal im Leben. Das erste Mal hatte es ihn schon fast umgebracht. Er würde nie wieder ins Gefängnis gehen, ganz gleich, was er tun musste, um es zu verhindern.


  „Wir holen vorerst verschiedene Leute zur Vernehmung aufs Revier. Wenn Sie ein Alibi haben, gibt es ja kein Problem. Dann können Sie wieder gehen.“


  „Dann haben Sie also jeden Rancher hier in der Gegend abgeholt? Sitzt Eli Baugh jetzt auch im Büro des Sheriffs und beantwortet Fragen?“


  Clays Gesicht lief vor Arger rot an. „Nein.“


  „Ah, nur der Indianer, was?“


  „Sie sind kein unbeschriebenes Blatt.“ Aber Clay fühlte sich offensichtlich nicht wohl in seiner Haut.


  „Ich habe nicht eine einzige Vorstrafe“, entgegnete Wolf verächtlich. „Ich wurde komplett rehabilitiert.“ „Verdammt, Mann, das weiß ich!“, schrie Clay plötzlich. „Mir wurde aufgetragen, Sie abzuholen, und ich werde meine Arbeit tun."


  „Ja dann, warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Nichts läge mir ferner, als einen Mann davon abzuhalten, seinen Job zu erledigen." Mit dieser sarkastischen Bemerkung ging Wolf zu seinem Truck. „Ich folge Ihnen."


  „Sie können mit mir kommen. Ich bringe Sie wieder zurück."


  „Nein danke. Ich benutzte lieber den eigenen Wagen, nur für den Fall, dass der Sheriff meint, ein Spaziergang täte mir gut."


  Mit einem gemurmelten Fluch stapfte Clay zu seinem Streifenwagen. Kies und Staub wirbelten auf, als er den Berg hinunterfuhr, Wolf mit dem eigenen Truck direkt hinter ihm.


  Mary begann zu zittern wie Espenlaub. Joe stand immer noch da wie erstarrt, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Plötzlich wirbelte er herum und hieb mit der Faust auf die Motorhaube seines Wagens. „Bei Gott, sie werden ihm das nicht wieder antun! Das dürfen sie nicht!"


  „Nein, das werden sie mit Sicherheit nicht." Mary zitterte immer noch, aber sie straffte die Schultern. „Und wenn ich jeden Richter und jedes Gericht in diesem Land einschalten muss. Ich werde Zeitungen anrufen, Fernsehsender informieren, ich rufe ... oh, die wissen ja gar nicht, wen ich alles anrufen kann." Das Netzwerk der Familienkontakte und Beziehungen in Savannah war immer noch intakt. Sie würde mehr Gefallen einfordern, als der Sheriff dieses Bezirks zählen konnte. Sie würde ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, in Grund und Boden rammen!


  „Warum fahren Sie nicht nach Hause“, sagte Joe tonlos.


  „Weil ich nicht will. Ich will hierbleiben.“


  Er hatte damit gerechnet, dass sie sich zu ihrem Wagen schleichen würde, aber jetzt schaute Joe sie zum ersten Mal an. Tief in seinem Inneren hatte ein Teil von ihm damit gerechnet, dass sie nicht schnell genug wegkommen konnte, dass er und Wolf wieder allein sein würden, so wie es immer gewesen war. Sie waren daran gewöhnt, allein zu sein. Doch Mary blieb stehen, als gäbe es nicht den geringsten Grund, sich von diesem Berg zu bewegen. Ihre schieferblauen Augen funkelten, und sie hatte ihr Kinn so kampfeslustig vorgeschoben, dass es klüger war, ihr nicht im Weg zu stehen.


  Der Junge, durch die Umstände gezwungen, viel schneller als andere erwachsen zu werden, legte seine Arme um die zierliche Frau und versuchte verzweifelt, etwas von ihrer Stärke in sich aufzunehmen. Und Mary hielt ihn fest und sicher. Joe war Wolfs Sohn, sie würde ihn beschützen, mit jedem Quäntchen Kraft, das sie besaß.


  Angst vor dem hatten, was sie zu hören bekommen würden, Erleichterung, dass er überhaupt zurückkam und man ihn nicht direkt hinter Schloss und Riegel gebracht


  6. KAPITEL


  Es war schon nach neun, als sie Wolfs Truck hörten. Beide, Joe und Mary, erstarrten vor Anspannung und Erleichterung. Anspannung, weil sie hatte.


  Wolf kam durch die Hintertür in die Küche, wo Joe und Mary mit einer Tasse Kaffee am Tisch saßen. Er starrte Mary mit ausdruckslosem Gesicht an. „Warum bist du noch hier? Fahr nach Hause.“


  Sie ignorierte seinen Tonfall. Er war so wütend, dass sie seine Gefühle förmlich spüren konnte, doch sie wusste, die Wut galt nicht ihr. Mary stand auf, goss ihren lauwarmen Kaffee ins Spülbecken, holte eine saubere Tasse aus dem Schrank und schenkte frischen Kaffee ein. „Setz dich, trink einen Kaffee und erzähle, was passiert ist“, forderte sie mit ihrem besten schulmeisterlichen Tonfall auf.


  Wolf griff nach der Kaffeetasse, aber er setzte sich nicht. Er war zu verärgert und zu aufgewühlt, um sich zu setzen. Die Wut, die in ihm kochte, raubte seinen Bewegungen die Geschmeidigkeit. Es fing wieder an. Aber er würde den Teufel tun und noch einmal ins Gefängnis gehen für etwas, das er nicht getan hatte. Er würde sich zur Wehr setzen, nie wieder würde er sich einsperren lassen!


  „Sie haben dich gehen lassen“, stellte Joe fest.


  „Das mussten sie. Das Mädchen wurde gegen Mittag überfallen. Um Mittag war ich auf der Ranch von Wally Rasco, um zwei Pferde abzuliefern. Wally hat das bestätigt. Selbst der Sheriff konnte keine Möglichkeit finden, wie ich gleichzeitig an zwei sechzig Meilen voneinander entfernt liegenden Orten sein kann, also blieb ihm nichts anderes übrig.“


  „Wo ist es passiert?“


  Wolf presste mit Daumen und Zeigefinger gegen die Nasenwurzel, so als hätte er Kopfschmerzen. „Er hat sie von hinten angefallen, als sie in ihren Wagen steigen wollte, auf der Auffahrt vor ihrem Haus. Er ließ sie fast eine Stunde ziellos durch die Gegend fahren, bevor er ihr befahl, am Straßenrand anzuhalten. Sie hat sein Gesicht nicht gesehen, er trug eine Skimaske. Aber sie konnte aus-sagen, dass er groß war, und das reichte dem Sheriff als passende Beschreibung für mich.“


  „Am Straßenrand?“, fragte Mary. „ Das ist doch seltsam, es macht keinen Sinn. Ich weiß, hier herrscht kein reger Verkehr, aber ... da hätte doch jeder vorbeikommen können.“


  „Stimmt. Mal ganz davon abgesehen, dass er ihr vor ihrem Haus aufgelauert hat.“


  Joe trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. „Vielleicht jemand, der durch Ruth durchgefahren ist.“ „Wie viele Leute fahren einfach nur durch Ruth?“, fragte Wolf trocken. „Und wie hätte ein Fremder wissen sollen, wessen Auto das ist und wann sie das Haus verlässt? Was, wenn der Wagen einem Mann gehört hätte? Das wäre doch ein großes Risiko, vor allem, da der Täter nur an dem einen interessiert war. Er hat sie nicht ausgeraubt, ihr fehlt weder Geld noch Schmuck."


  „Sie halten die Identität des Opfers geheim?"


  „Es wird nicht lange ein Geheimnis bleiben, vor allem, da ihr Vater mit einem Gewehr im Büro des Sheriffs auftauchte und mich über den Haufen schießen wollte. Er hat eine Menge Aufmerksamkeit erregt."


  „Was ist passiert?"


  „Armstrong hat ihn aufgehalten. Dann kam Wally Rasco und bestätigte meine Aussage. Der Sheriff hat mich mit einer gut gemeinten Warnung gehen lassen."


  „Eine Warnung?" Mary sprang mit funkelnden Augen auf. „Wieso?"


  Wolf lächelte sie kalt an. „Er empfahl mir dringend, mich von weißen Frauen fernzuhalten, Süße. Und genau das werde ich tun. Also, fahr nach Hause und bleib dort. Ich will dich nicht mehr auf meinem Berg sehen."


  „Da warst du in der Scheune aber noch ganz anderer Meinung", hielt sie ihm wütend vor, warf einen Blick auf Joe und wurde rot. Joe hatte fragend eine Augenbraue hochgezogen und sah seltsam zufrieden mit sich aus. Mary beschloss, das zu ignorieren, und wandte sich wieder Wolf zu. „Ich kann nicht fassen, dass du dir von diesem vertrottelten Sheriff Vorschriften machen lässt."


  Er kniff die Augen zusammen. „Vielleicht hast du es noch nicht begriffen ... es fängt alles wieder von vorn an. Es ist vollkommen gleichgültig, dass Wally Rasco mein Alibi bestätigt hat. Jeder wird wieder an das denken, was vor zehn Jahren passiert ist."


  „Und davon haben sie dich auch freisprechen müssen. Oder zählt das nicht?"


  „Für manche“, gab er zu. „Aber nicht für die meisten. Sie haben alle Angst vor mir und misstrauen mir. Wahrscheinlich werde ich in keinem Geschäft der Stadt mehr bedient, solange dieser Dreckskerl nicht gefasst worden ist. Und jede weiße Frau, die auch nur mit mir redet, läuft Gefahr, geteert und gefedert zu werden."


  Das war es also. Er versuchte, sie zu beschützen. Sie schaute ihn aufgebracht an. „Wolf, ich weigere mich, mein Leben nach den Vorurteilen anderer zu gestalten. Ich finde es nett, dass du mich beschützen willst, aber ..."


  Sie hörte das Klacken, als er die Zähne zusammenbiss. „Tust du das, ja? Dann geh nach Hause. Und bleib zu Hause."


  „Für wie lange?"


  Er wich ihrer Frage mit einer vagen Antwort aus. „Ich werde immer ein Halbblut sein."


  „Und ich werde immer sein, was ich bin. Ich habe dich nie darum gebeten, ein anderer zu werden." Kummer schlich sich in ihre Stimme, Sehnsucht stand in ihren Augen.


  Nie zuvor hatte eine Frau ihn mit solchen Augen angesehen, und die Wut in ihm wuchs, weil er sie nicht an sich ziehen und in die Arme nehmen konnte, weil er nicht der ganzen Welt kundtun konnte, dass sie die Seine war. Die Warnung des Sheriffs war deutlich gewesen, Wolf wusste, dass die Feindseligkeit ihm gegenüber auf Mary übergehen würde. Er war nicht mehr nur um ihre Stelle besorgt. Der Verlust eines Jobs war nichts im Vergleich zu dem, was sie würde ertragen müssen. Sie würde in ihrem eigenen Heim terrorisiert, ihr Besitz würde zerstört werden. Man würde sie in aller Öffentlichkeit anspucken, vielleicht sogar angreifen. Sie wäre jedem hilflos ausgeliefert.


  „Ich weiß“, sagte er, und trotz aller Vorsätze strich er ihr über das Haar. „Geh nach Hause, Mary. Wenn das hier vorbei ist ...“ Er unterbrach sich. Er wollte keine Versprechen machen, die er vielleicht nie würde halten können. Und doch waren seine Worte genug gewesen, um einen Hoffnungsfunken in ihre Augen zu zaubern.


  „Nun gut“, murmelte sie und nahm seine Hand. „Übrigens, ich denke, du solltest dir das Haar kurz schneiden lassen.“


  Er blickte sie verdutzt an. „Wieso?“


  „Du willst, dass ich mein Haar offen trage, und ich möchte, dass du dir einen Haarschnitt machen lässt.“ Sie bedachte ihn mit einem taxierenden Blick. „Du trägst es nur lang, damit die Leute nie vergessen, dass du Indianer bist. Also lass es dir schneiden.“


  „Kurze Haare machen mich nicht weniger zu einem Indianer.“


  „Lange Haare machen dich nicht mehr zu einem Indianer."


  Sie stand da, stur und entschlossen, als würde sie bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag dort stehen bleiben. Es sei denn, er willigte ein. „Also gut, ich lasse es schneiden."


  „Fein." Lächelnd stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mundwinkel. „Gute Nacht. Gute Nacht, Joe."


  „Gute Nacht, Mary."


  Als sie gegangen war, fuhr Wolf sich müde mit den Fingern durchs Haar. Er konnte nicht fassen, dass er gerade zugestimmt hatte, es abschneiden zu lassen. Er sah auf und erkannte, dass Joe ihn unbewegt beobachtete.


  „Was machen wir jetzt?", fragte der Junge.


  „Was immer nötig ist", kam die tonlose Antwort.


  Als Mary am nächsten Morgen einkaufen ging, fielen ihr die kleinen Grüppchen im Lebensmittelladen auf. Es waren Frauen, die flüsternd die Köpfe zusammensteckten. Der Name des Opfers war durchgesickert, es handelte sich um Cathy Teele, deren jüngere Schwester in Marys Klasse war. Die gesamte Teele-Familie war entsetzt, so viel konnte Mary dem Geraune entnehmen.


  Beim Regal mit Mehl und Zucker traf Mary auf Dottie Lancaster, die von einem jungen Mann begleitet wurde. Mary nahm an, dass es sich um Dotties Sohn Bobby handelte.


  „Hallo, Dottie", grüßte Mary freundlich, auch wenn sie argwöhnte, dass die andere das hässliche Gerücht über sie und Joe gestreut hatte.


  „Hallo.“ Anstatt der säuerlichen Miene, die sie sonst zur Schau trug, schien Dottie erschüttert zu sein. „Haben Sie schon das von dem armen Teele-Mädchen gehört?“ „Von nichts anderem, seit ich den Laden betreten habe.“


  „Sie haben diesen Indianer festgenommen, aber der Sheriff musste ihn laufen lassen. Ich kann nur hoffen, dass Sie nun mehr darauf achten, in wessen Gesellschaft Sie sich begeben.“


  „Wolf wurde nicht festgenommen.“ Nur mit Anstrengung schaffte es Mary, ruhig zu bleiben. „Er wurde befragt, und zur Tatzeit war er auf der Rasco-Ranch. Wally Rasco hat es bestätigt. Wolf Mackenzie ist kein Vergewaltiger.“


  „Ein Gericht hat das aber gesagt und ihn zu einer Gefängnisstrafe verurteilt.“


  „Und ihn rehabilitiert, nachdem der wahre Täter gefasst wurde und die Verbrechen gestanden hat, die man Wolf anlastete.“


  Dottie wich erbost zurück. „Das sagt der Indianer. Wir wissen nur, dass er auf Bewährung freigelassen wurde. Es ist nicht schwer zu erkennen, auf wessen Seite Sie stehen, aber Sie rennen ja auch schon mit diesen Indianern herum, seitdem Sie angekommen sind. Ein altes Sprichwort besagt, man braucht sich nicht zu wundern, dass man Flöhe bekommt, wenn man bei den Hunden schläft. Die Mackenzies sind dreckiges Indianerpack ...“ „Wagen Sie es nicht, noch ein Wort zu sagen!“ Mary musste an sich halten, um die andere Frau nicht zu ohrfeigen. Ihre Wangen waren vor Wut hochrot. „Wolf ist ein anständiger, hart arbeitender Mann, und ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand das Gegenteil behauptet.“


  Dottie hatte sich in Rage geredet, aber etwas in Marys Augen hielt sie davon ab, weiter über Wolf herzuziehen. Stattdessen beugte sie sich vor und zischelte: „Sie sollten besser vorsichtig sein, Miss Weltverbesserer, oder Sie bekommen noch große Probleme.“


  Mary lehnte sich ebenfalls vor, mit zusammengepressten Lippen. „Drohen Sie mir etwa?“


  „Mama, bitte.“ Der junge Mann an Dotties Seite zupfte hektisch an ihrem Ärmel.


  Dottie drehte sich zu ihm um, und sofort veränderte sich ihre Miene. Sie zog sich zurück, aber nicht, ohne Mary noch verächtlich hinzuschleudern: „Denken Sie an meine Worte.“ Damit stapfte sie steif davon.


  Ihr Sohn Bobby rang erregt die Hände und rannte seiner Mutter ungelenk nach. Mary bereute, dass sie es zu dieser hässlichen Szene hatte kommen lassen. Wenn man bedachte, was Joe ihr über Bobby erzählt hatte, hatte der junge Mann schon Probleme genug, ohne dass er so etwas miterleben musste.


  Mary atmete ein paarmal tief durch, um sich wieder zu fassen. Doch fast hätte sie die Beherrschung erneut verloren, als sie sich umdrehte und feststellen musste, dass sie von allen angestarrt wurde. Offensichtlich hatte jeder dieses unerfreuliche Gespräch belauscht, und die Gesichter spiegelten schockiertes Entsetzen und ärgerliche Verachtung wider. Innerhalb einer Stunde würde die ganze Stadt Bescheid wissen, dass zwei der Lehrerinnen sich wegen Wolf Mackenzie gestritten hatten. Mary stöhnte innerlich auf. Ein weiterer Skandal war genau das, was Wolf jetzt nicht brauchen konnte.


  Im nächsten Gang traf Mary auf Cicely Karr. Da ihr die Kommentare von Cicely auf der Schulversammlung noch im Ohr klangen, konnte Mary sich nicht zurückhalten zu sagen: „Ich habe übrigens einen Brief von Senator Allard erhalten, Mrs. Karr. Er hat seine Empfehlung für Joe Mackenzie ausgesprochen.“ Sie wusste selbst, wie herausfordernd sie klang.


  Zu ihrem Erstaunen schien Mrs. Karr freudig überrascht. „Wirklich? Sieh einer an, wer hätte das gedacht! Mir war gar nicht klar, was für eine Ehre das ist, bis Eli es mir erklärt hat.“ Doch dann wurde sie ernst. „Aber jetzt ist diese schreckliche Sache passiert. Ich ... ich habe zufällig Ihr Gespräch mit Dottie Lancaster mit angehört, Miss Potter. Sie können sich nicht vorstellen, wie es vor zehn Jahren war. Die Leute hier hatten Angst und waren unglaublich wütend, und jetzt fängt der gleiche Albtraum wieder an.“


  „Für Wolf Mackenzie ist es auch ein Albtraum“, erwiderte Mary hitzig. „Er saß im Gefängnis für ein Verbrechen, das er nie begangen hat. Er wurde rehabilitiert, und doch ist er der Erste, den der Sheriff zur Vernehmung holt. Was meinen Sie wohl, wie er sich dabei fühlt? Diese zwei Jahre im Gefängnis kann ihm niemand zurückgeben, und jetzt sieht es so aus, als wollten die Leute ihn wieder dorthin schicken."


  Mrs. Karr wirkte bedrückt. „Wir alle haben uns damals geirrt, das Justizsystem hat sich auch geirrt. Aber selbst wenn Mackenzie beweisen konnte, dass er Cathy Teele nicht vergewaltigt hat... können Sie nicht nachvollziehen, warum der Sheriff ihn vernehmen wollte?"


  „Nein, kann ich nicht."


  „Mackenzie hat Grund genug, sich zu rächen."


  Mary war fassungslos. „Und Sie glauben, er rächt sich, indem er eine junge Frau überfällt, die noch ein Kind war, als er hinter Gitter gebracht wurde? Für was für einen Mann halten Sie ihn bloß?" Die Vorstellung erfüllte sie mit Grauen, dass jeder in Ruth so dachte.


  „Ich halte ihn für einen Mann, der voller Hass steckt." In Mrs. Karrs Augen war zu sehen, dass sie fest an das glaubte, was sie sagte.


  Mary wurde übel, sie schüttelte den Kopf. „Nein", sagte sie leise. „Wolf ist verbittert über die Art, wie er behandelt wurde, aber in ihm ist kein Hass. Und nie, niemals würde er eine Frau so verletzen." Wenn sie etwas mit absoluter Gewissheit wusste, dann das.


  Aber Mrs. Karr schüttelte ebenfalls den Kopf. „Erzählen Sie mir nicht, dass dieser Mann nicht hasst! Es steht in diesen höllenschwarzen Augen zu lesen. Er hasst uns alle! Der Sheriff weiß, dass Mackenzie in Vietnam war, in irgendeiner Spezialeinheit, die auf Töten trainiert war oder so was Ähnliches. Man kann ja gar nicht ahnen, was das mit diesem Mann angestellt hat. Vielleicht hat er Cathy Teele nicht vergewaltigt, aber es ist auf jeden Fall eine gute Gelegenheit für ihn, sich an uns zu rächen und die Schuld auf denjenigen zu schieben, der sich wirklich an dem armen Mädchen vergriffen hat.“


  „Wenn Wolf auf Rache aus wäre, dann würde er es bestimmt nicht hinterrücks machen“, sagte Mary erbost. „Sie haben keine Ahnung, was für ein Mann er ist, nicht wahr? Seit zehn Jahren lebt er hier, und Sie wissen nicht das Geringste von ihm.“


  „Aber Sie schon?“ Mrs. Karr wurde rot vor Ärger. „Vielleicht reden wir hier über zwei verschiedene Arten von ,Wissen*. Vielleicht war das Gerücht mit Joe Mackenzie doch nicht ganz unbegründet. Sie machen vielleicht nicht mit Joe Mackenzie rum, aber mit Wolf Mackenzie, was?“


  Die Verachtung in den Worten der anderen Frau ließ Mary die Kontrolle verlieren. „Genau!“, schrie sie. „Aber leider ist es nie so weit gekommen, wie ich es mir wünsche!“


  Ein allgemeines Luftschnappen war im Laden zu hören. Mary drehte sich um und sah in die schockierten Gesichter der Einwohner des Städtchens, die sich alle am Anfang des Warengangs versammelt hatten. Na, diesmal hatte sie es wirklich geschafft! Wolf wollte Abstand halten, und sie hatte soeben lautstark bestätigt, dass sie mit ihm „rummachte“. Dabei verspürte sie nicht die Spur von Scham. Nein, sie verspürte Stolz. Bei Wolf Mackenzie war sie nicht die altjüngferliche Lehrerin mit Katze, sondern eine Frau, verdammt noch mal. Sie fühlte sich nicht hausbacken, wenn sie mit Wolf zusammen war; sie fühlte sich weiblich und begehrenswert. Und wenn sie etwas bedauerte, dann, dass Joe tags zuvor nicht eine Viertelstunde später zurückgekommen war oder wenigstens fünf Minuten, denn mehr als alles andere auf der Welt wollte sie Wolfs Frau sein - in jeder Hinsicht. Sie wollte unter seinem kraftvollen Körper liegen, sich seiner Leidenschaft sehnsüchtig beugen und sich ihm hingeben. Wenn man sie dafür brandmarken wollte, weil sie einen Mann liebte, dann war alle Hoffnung für die menschliche Gesellschaft verloren.


  „Ich denke, wir sollten eine weitere Schulversammlung einberufen“, meinte Mrs. Karr eisig.


  „Wenn Sie das tun, ziehen Sie in Betracht, dass ich einen wasserdichten Vertrag habe“, schoss Mary zurück und drehte sich auf dem Absatz um. Sie hatte noch nicht alle Lebensmittel, die sie brauchte, aber sie war zu wütend, um den Einkauf zu Ende zu führen. Als Mary die Sachen vor der Kasse auf den Tresen legte, sah die Kassiererin so rebellisch drein, als wolle sie die Waren nicht verkaufen. Doch unter Marys Blick überlegte es sich die Frau dann doch noch.


  Eine grimmige Zufriedenheit erfüllte Mary, als sie nach Hause marschierte. Das Wetter spiegelte ihre Stimmung wider, schwere graue Regenwolken wölbten sich am Himmel. Nachdem sie ihre Einkäufe verstaut hatte, sah sie nach Woodrow. Der Kater hatte sich in letzter Zeit seltsam benommen, und ihr kam der schreckliche Gedanke, dass jemand das Tier vielleicht vergiftet haben könnte. Doch Woodrow hatte sich zufrieden auf dem Teppich zusammengerollt, also verwarf Mary diese Idee gleich wieder.


  Wenn das hier vorbei ist ...


  Die Worte hallten in ihr nach, quälten sie und weckten eine unermessliche Sehnsucht nach Wolf in ihr. Sie liebte ihn, und ohne ihn fühlte sie sich unvollkommen. Auch wenn Mary nachvollziehen konnte, warum er glaubte, es sei im Moment besser, sich von ihr fernzuhalten, so stimmte sie dem ganz und gar nicht zu. Nach dem heutigen Zusammenstoß mit Dottie Lancaster und Cicely Karr war es sowieso unsinnig. Sie hätte sich genauso gut auf die Hauptstraße stellen und laut herausschreien können, dass sie zu Wolf Mackenzie gehörte.


  Was immer er von ihr wollte, sie würde es ihm geben. Tante Ardith hatte sie in dem Glauben erzogen, dass Intimität ausschließlich der Ehe Vorbehalten war, sollte eine Frau aus irgendeinem unerfindlichen Grund denken, sie könne ohne diesen einen Mann nicht leben. Während Mary akzeptiert hatte, dass Menschen auch ohne Trauschein intim wurden, hatte sie für sich selbst diese Möglichkeit nie in Betracht gezogen - bis sie Wolf kennengelernt hatte. Wenn er sie nur für eine kurze Zeit wollte, so war das besser als nichts. Selbst ein einziger Tag mit ihm zusammen würde ihr immer eine wunderbare Erinnerung bleiben, von der sie in den langen einsamen Jahren ohne ihn zehren könnte. Ein Traum wäre es natürlich, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen, aber darauf konnte sie nicht hoffen. Er war zu verbittert und zu misstrauisch, er würde wohl nie eine Anglo-Frau wirklich an sich herankommen lassen. Er würde ihr seinen Körper anbieten, auch seine Zuneigung, aber nie würde er eine feste Bindung mit Mary eingehen und ihr sein Herz schenken.


  Weil sie ihn liebte, würde sie auch nicht um mehr bitten, als er ihr geben konnte. Sie wollte nicht, dass sich Wut oder Schuld zwischen sie drängten. So lange sie konnte, wollte sie ihn glücklich machen.


  Er hatte sie gebeten, ihr Haar offen zu tragen. Es lag ihr wie ein seidiger Schleier auf den Schultern. Heute Morgen hatte sie überrascht ihr Spiegelbild betrachtet. Wie die lockere Frisur ihr Gesicht umschmeichelte! Ihre Augen hatten richtig geleuchtet. Das Haar offen zu tragen war etwas, das sie für ihn tun konnte. Sie sah feminin damit aus, so wie sie sich durch ihn fühlte.


  Nach den Streitereien würde ihr sowieso niemand mehr glauben, dass sie der Sache neutral gegenüberstand. Wenn sie ihm nur sagen könnte, was passiert war, würde er erkennen, dass es keinen Sinn machte, den Schein aufrechtzuerhalten. Auf einmal fühlt sie sich erleichtert.


  Mary wollte sich schon eines von ihren formlosen Hauskleidern anziehen, als sie in den Spiegel im Schlafzimmer schaute und innehielt. Sie erinnerte sich wieder an jenen ersten Tag, an dem sie Wolf kennengelernt hatte. Als er sie in Joes alten Jeans erblickte, hatten seine Augen kurz aufgeflackert. Sie wollte, dass er sie wieder so ansah. Aber das war höchst unwahrscheinlich, solange sie diese ... diese Futtersäcke trug!


  Plötzlich war sie mit ihrer gesamten Garderobe unzufrieden. Ihre Kleider waren ausnahmslos bieder, fad und viel zu weit. Ihre zierliche Figur würde in leichter Baumwolle und fröhlichen Farben viel besser zur Geltung kommen, oder auch in engen Jeans. Mary drehte sich um und musterte kritisch ihren Po. Es war eigentlich ein hübsches Hinterteil, und sie sah keinen Grund, warum sie es verstecken sollte.


  Entschlossen zog sie ihr „gutes" Kleid wieder an und griff nach ihrer Handtasche. Ruth würde sicherlich keine große Auswahl in der neuesten Mode bieten, aber bestimmt würden sich Jeans, Röcke und endlich einmal ein paar hübsche und vor allem passende Blusen finden lassen.


  Und in ihrem ganzen Leben würde sie nie wieder „vernünftige" Schuhe anprobieren.


  Die grauen Wolken hielten, was sie versprachen. Als Mary in die Stadt fuhr, begann es zu regnen. Die Farmer und Rancher würden sich über diesen Regen freuen, das Land würde das Wasser gierig aufsaugen. Tante Ardith wäre nie bei Regen aus dem Haus gegangen, aber Mary machte es nichts aus. Beim einzigen Damenbekleidungsgeschäft in der Stadt hielt sie an. Sicherlich nicht die Mode, die man in Paris auf dem Laufsteg sah, überlegte Mary, als sie die Boutique betrat. Aber Mary kaufte drei Paar Jeans, zwei leichte Baumwollpullover und ein kariertes Hemd, in dem sie sich wie eine Pioniersfrau vorkam. Sie wählte zusätzlich einen braunen Rock mit sportlicher pinkfarbener Bluse und ein hellblaues Ensemble aus Rock und Bluse mit abgesetztem Spitzenkragen. Sie war so begeistert über ihr neues Aussehen, dass sie gleich auch noch elegante weiße Sandalen und ein Paar Turnschuhe mit einpackte. Als die Verkäuferin alles addierte und die Gesamtsumme nannte, zuckte Mary nicht einmal mit der Wimper. Es war höchste Zeit, dass sie sich etwas leistete.


  Und sie war noch nicht fertig. Sie verstaute die Tüten in ihrem Wagen und rannte durch den Regen zum Kaufhaus Hearst. Hier kauften alle ihre Stiefel. Und da Mary vorhatte, sehr viel Zeit auf Wolfs Berg zu verbringen, würde sie jetzt schon ein Paar erstehen.


  Mr. Hearst war geradezu unhöflich zu ihr, doch sie schaute ihn so tadelnd an, dass er nachgab. Sie spielte mit dem Gedanken, ihren Lehrerinnenzeigefinger zwecks stärkerer Wirkung einzusetzen, doch so ein Zeigefinger verlor an Macht, wenn man ihn zu oft benutzte. Also ließ sie es. Ohne auf Mr. Hearst zu achten, probierte sie Stiefel an, bis sie ein Paar fand, das ihr gefiel und bequem war.


  Mary konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und eine der neuen Jeans und das karierte Hemd anzuziehen. Wahrscheinlich würde sie sogar die neuen Stiefel im Haus tragen, nur damit sie sie einlaufen konnte. Woodrow wird mich nicht wiedererkennen! Und als sie sich Wolfs Blick ausmalte, ergriff sie ein angenehmer Schauer.


  Mittlerweile regnete es so stark, dass Mary sich in Gedanken schalt, nicht mit dem Wagen zum Kaufhaus gefahren zu sein. In Ruth gab es keine Bürgersteige, und überall hatten sich bereits große Pfützen am Straßenrand gebildet. Nun, ich habe ja meine vernünftigen Schuhe an. Sollen die sich endlich mal bewähren!


  Mit gesenktem Kopf, den Karton mit den Stiefeln vor die Brust gepresst, sprintete Mary unter dem Vordach des Kaufhauses los ... und trat prompt in die erste Pfütze! Sie haderte immer noch mit sich, als sie an einer kleinen Seitenstraße vorbeikam, in der vormals der Friseurladen gewesen war, der jetzt jedoch leer stand.


  Weder hörte noch sah sie etwas. Es gab keinerlei Vorwarnung. Eine große nasse Hand legte sich auf ihren Mund. Jemand packte sie so, dass sie ihre Arme nicht heben konnte, und zog sie in die Seitenstraße, weg von der Hauptstraße. Mary wehrte sich instinktiv, sie wand sich, trat und versuchte zu schreien, doch die unnachgiebige Hand hielt ihr so fest den Mund zu, dass die Finger sich schmerzhaft in ihre Wangen gruben.


  Das hohe, nasse Unkraut schlug ihr gegen die Beine, und der Regen tropfte in ihre Augen. Voller Panik versuchte sie um sich zu schlagen. Das konnte doch einfach nicht passieren! Er kann mich doch nicht am helllichten Tag auf offener Straße überfallen! Doch er konnte. Bei Cathy Teele hatte er es auch getan.


  Das Entsetzen verlieh ihr Kraft. Mary trat fest nach hinten, es gelang ihr, einen Arm freizubekommen, und sie packte nach dem Gesicht des Angreifers, doch sie bekam nur dicke Wolle zu fassen. Der Mann fluchte und schlug ihr mit der Faust auf die Schläfe.


  Vor Marys Augen verschwamm alles, ihre Bewegungen wurden kraftlos. Benommen nahm sie wahr, dass sie am Ende der verlassenen Gasse angelangt waren. Der Mann drückte sie brutal bäuchlings in den Schlamm, ohne ihren Mund loszulassen. Sie hörte seinen Atem schnell und rasselnd an ihrem Ohr, als er sie mit seinem Gewicht niederhielt. Mit einer Hand machte er sich an ihrem Rock zu schaffen und schob ihn nach oben. Mary wehrte sich mit aller Kraft, wollte seine Hand wegschieben und sich freiwinden. Aber erneut versetzte der Angreifer ihr einen Faustschlag. Voller Panik versuchte sie um sich zu schlagen. Fluchend zwang er ihre Beine auseinander und drängte sich dazwischen. Sie konnte ihn durch seine Hose und ihre Unterwäsche spüren und begann zu würgen, als er sich an sie presste.


  Nein, sie würde das nicht zulassen! Sie hörte, wie ihre Kleider rissen, und ihr überwältigender Ekel verwandelte sich in Kraft. Verzweifelt biss sie in die Hand vor ihrem Mund und griff nach hinten, um dem Mann ihre Nägel ins Gesicht zu schlagen.


  In ihren Ohren rauschte es, doch sie hörte einen Schrei. Der Mann auf ihr versteifte sich abrupt, stützte die Hand neben ihrem Kopf auf, um sich aufzurichten, und sprang auf die Füße. Mary konnte gerade noch einen blauen Hemdsärmel und eine sommersprossige Hand erkennen, dann war ihr Angreifer auch schon verschwunden.


  Mary blieb mit geschlossenen Augen reglos liegen. Jemand kam fluchend die Gasse heruntergelaufen, rannte dem Täter nach, dann kamen die Schritte in Marys Richtung zurück.


  „Mary“, sagte eine ernste Stimme, „sind Sie in Ordnung?


  Irgendwie schaffte sie es, die Augen zu öffnen, und sah Clay Armstrong neben sich knien. Er war bis auf die Haut durchnässt, seine blauen Augen funkelten vor Wut, dennoch drehte er Mary ganz sanft um und hob sie vorsichtig auf seine Arme.


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“ Seine Stimme klang drängender.


  Der Regen fiel auf ihr Gesicht. „Ja“, brachte sie hervor und barg den Kopf an seiner Schulter.


  „Ich kriege ihn“, presste Clay grimmig hervor. „Ich schwöre Ihnen, ich werde den Mistkerl kriegen.“


  Es gab keinen Arzt in der Stadt, aber Bessie Pylant war gelernte Krankenschwester. Clay trug Mary zu ihrem Haus, und Bessie rief den Allgemeinmediziner in der nächsten Stadt an, bei dem sie arbeitete. Während sie warteten, dass der Arzt ankam, reinigte Bessie Marys Wunden, kühlte die Prellungen und nötigte Mary, viel zu süßen Tee zu trinken.


  Clay war verschwunden, aber Bessies Haus war plötzlich voller Frauen. Sharon Wycliffe versicherte Mary, dass sie und Dottie ihre Klasse übernehmen würden, wenn Mary lieber ein paar Tage zu Hause bleiben wolle. Francie Beecham erzählte Anekdoten aus ihrer Lehrerzeit, und die anderen Frauen steuerten kleine Episoden bei. Die Absicht war klar: Sie wollten Mary von dem Geschehenen ablenken und auf andere Gedanken bringen. Mary saß stumm da, eingewickelt in die Decke, die Bessie ihr gegeben hatte, und hatte verkrampft die Fäuste geballt, sodass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie war den Frauen dankbar, und mit äußerster Anstrengung konzentrierte sie sich auf das leichte Geplauder. Sogar Cicely Karr kam und tätschelte ihr tröstend die Hand, obwohl sie doch vor wenigen Stunden noch aneinandergeraten waren.


  Als der Arzt kam, führte Bessie die beiden in ein ruhiges Schlafzimmer. Der Doktor untersuchte Mary gründlich und fragte mit gedämpfter Stimme nach dem Vorfall.


  Schließlich meinte er: „Sie kommen wieder in Ordnung. Es gibt keine größeren Verletzungen, keine Gehirnerschütterung, und eine anständige Nacht Schlaf wird Ihnen mehr guttun als jede Pille, die ich Ihnen verschreiben kann.“


  „Danke, dass Sie hergekommen sind“, erwiderte Mary höflich.


  Doch die Anspannung und die Verzweiflung in ihr wuchsen. Jeder war so nett zu ihr, und doch wollte sie nur nach Hause und allein sein. Sie fühlte sich schmutzig und entblößt. Sie wollte allein sein, sie brauchte eine Dusche und Ruhe, und mehr als alles andere brauchte sie Wolf.


  Als sie aus dem Schlafzimmer hervorkam, war Clay zurückgekehrt. Er ging sofort zu Mary und nahm ihre Hand. „Wie fühlen Sie sich?“


  „Schon besser.“ Wenn sie noch irgendjemandem sagen musste, dass es ihr gut ging, würde sie anfangen zu schreien.


  „Ich brauche Ihre Aussage. Ich meine, nur wenn Sie dazu in der Lage sind ...“


  „Ja, natürlich.“ Das Beruhigungsmittel, das der Arzt ihr gegeben hatte, begann zu wirken. Sie war benommen, und alles schien ihr irgendwie unwirklich. Sie ließ sich von Clay zu einem Stuhl führen und zog die Decke enger um sich, als sie sich setzte. Ihr war eiskalt, und ihre Zähne schlugen wie in kaltem Fieber aufeinander.


  „Sie müssen keine Angst mehr haben“, hob Clay leise an. „Er ist bereits festgenommen und sitzt in Haft.“ Erstaunt starrte sie Clay an. „Festgenommen? Sie wissen, wer es ist?"


  „Ich habe ihn gesehen." Clays Stimme war hart.


  „Aber er trug eine Skimaske." Daran erinnerte sie sich, an die Wolle unter ihren Fingern.


  „Das schon, aber sein Haar hing hinten heraus."


  Der Mann hatte so langes Haar, dass es unter der Mütze heraushing? Clay dachte doch wohl nicht ... Ihr wurde schrecklich übel. „Wolf?", brachte sie erstickt hervor.


  „Keine Sorge, ich sagte Ihnen doch, er sitzt bereits in Haft."


  Sie ballte die Fäuste, dass sich ihre Nägel in die Handflächen gruben. „Dann lassen Sie ihn sofort wieder frei."


  Erst sah Clay verdutzt aus, dann wurde er wütend. „Lassen Sie ihn frei?! Verdammt, Mary, begreifen Sie denn nicht? Er hat Sie angegriffen!"


  Langsam schüttelte sie den Kopf. „Nein, er war es nicht."


  „Ich habe ihn gesehen. Er war groß und hatte langes schwarzes Haar. Verdammt, wer sonst kann es gewesen sein?"


  „Das weiß ich nicht, aber es war nicht Wolf."


  Die Frauen verstummten und verfolgten das Gespräch mit versteinerten Mienen. Cicely Karr ergriff das Wort. „Wir haben versucht, Sie zu warnen, Mary."


  „Dann haben Sie mich wohl vor dem falschen Mann gewarnt!" Mit glühenden Augen musterte Mary die Gesichter im Raum. Dann wandte sie sich wieder an Clay. „Ich habe seine Hände gesehen. Es war ein weißer Mann, ein Anglo. Er hatte Sommersprossen auf den Händen. Es war nicht Wolf Mackenzie!"


  Clay runzelte die Stirn. „Sind Sie ganz sicher?"


  „Absolut. Er hat sich direkt vor meinem Gesicht aufgestützt." Mary griff nach Clays Arm. „Holen Sie Wolf aus dem Gefängnis. Sofort! Sofort, haben Sie mich verstanden? Und beten Sie, dass er nicht eine Schramme hat!"


  Clay ging zum Telefon, und Mary sah in die Runde. Sie alle saßen stumm und starr da, mit bleichen Gesichtern und großen, erschreckten Augen. Mary war klar, warum: Solange man Wolf verdächtigte, hatten sie alle ein feststehendes Ziel für ihre Wut und ihre Angst. Jetzt mussten sie sich untereinander umsehen, mussten einen finden, der zu ihnen gehörte. Viele Männer in der Gegend hatten Sommersprossen auf den Händen. Wolf nicht. Seine Hände waren schlank und dunkelbraun von der Sonne, mit Schwielen von der harten Arbeit auf der Ranch und mit den Pferden. Sie hatte diese Schwielen auf ihrer nackten Haut gefühlt. Sie wollte vor allen hinausschreien, dass Wolf gar keinen Grund hatte, sie zu überfallen, weil er sie jederzeit haben konnte. Sie tat es nicht. Die Benommenheit kehrte zurück. Sie wollte nur auf Wolf warten. Falls er überhaupt kommen würde.


  Eine knappe Stunde später betrat er Bessies Haus, als würde es ihm gehören. Er klopfte nicht einmal an. Ein Raunen ging durch den Raum, als er in der Tür stand und den Rahmen nahezu ausfüllte, aber er beachtete niemanden. Seine Augen waren allein auf Mary gerichtet, die, blass und zusammengesunken, in ihrer Decke dasaß.


  Seine Schritte hallten laut auf dem Boden, als er zu ihr kam und vor ihr in die Hocke ging. Seine schwarzen Augen musterten sie wortlos von Kopf bis Fuß, dann nahm er ihr Kinn und drehte ihren Kopf, sodass er die Kratzer auf ihren Wangen und die Blutergüsse im Licht begutachten konnte. Er nahm ihre Hände und betrachtete ihre aufgeschürften Handflächen. Seine Miene war wie aus Stein gemeißelt.


  Mary hätte am liebsten die Tränen fließen lassen, doch sie brachte nur schwach hervor: „Du hast dir die Haare schneiden lassen.“ Sie verschränkte die Finger im Schoß, um sich davon abzuhalten, ihm durch die kurzen seidigen Strähnen zu fahren.


  „Heute Morgen“, murmelte er. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja. Er ... er hat nicht ... du weißt schon ...“


  „Ja, ich weiß.“ Er stand auf. „Ich komme zurück. Später. Ich werde ihn erwischen. Das verspreche ich dir. Ich kriege ihn.“


  „Das ist Sache des Gesetzes“, mischte Clay sich scharf ein.


  Wolfs Blick war eisig und entschlossen. „Das Gesetz hat bisher nicht viel erreicht.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Haus, und Mary fühlte, wie die eisige Kälte wieder in ihr hochkroch. Wolf hatte ihrem tauben Körper Leben eingehaucht, doch jetzt war er weg. Er hatte zwar gesagt, dass er zurückkommen würde, doch sie würde nach Hause gehen. Jeder war freundlich zu ihr, zu freundlich; am liebsten hätte sie geschrien. Sie konnte es nicht länger ertragen.


  7. KAPITEL


  Wolfs verändertes Aussehen hatte Clay verwirrt, doch es dauerte nur einen kurzen Moment, bevor er ihm folgte. Wie er vermutet hatte, stand Wolfs Truck an der Ecke der Seitenstraße, wo Mary überfallen worden war. Wolf selbst kniete in der Gasse, um auf dem schlammigen Boden nach Spuren zu suchen. Wolf sah nicht auf, als Clay hinter ihn trat.


  


  „Wann haben Sie sich das Haar schneiden lassen?“ „Heute Morgen. Beim Friseur in Harpston.“ „Warum?“


  „Weil Mary mich darum gebeten hat.“


  Wolf richtete sich auf und ging langsam bis zum Ende der Gasse, ohne die Augen vom Boden zu nehmen. An der Stelle, wo Mary zu Boden gedrückt worden war, blieb er stehen, dann folgte er dem Weg, den der Angreifer bei seiner Flucht genommen hatte. In der nächsten Seitenstraße stieß er einen zufriedenen Laut aus und ging neben einem Fußabdruck im Schlamm in die Hocke.


  Clay hatte selbst schon nach Spuren gesucht, und nicht nur er. Das sagte er Wolf auch. „Der Abdruck könnte jedem gehören.“


  „Nein. Der stammt von einem Schuh mit weicher Sohle, nicht von einem Stiefel.“ Er betrachtete den Abdruck genauer. „Der Mann stellt die Füße beim Laufen leicht nach innen. Er muss ungefähr fünfundsiebzig, achtzig Kilo wiegen. Er ist nicht besonders gut in Form. Als er bis hierher gekommen war, war er schon erschöpft."


  Clay fühlte sich unwohl. Manche würden diese Fähigkeiten bei der Spurensuche der Tatsache zuschreiben, dass Wolf Indianer war. Aber so simpel war es nicht. Es gab Trapper, die einem Tier in der Wildnis so leicht folgen konnten, als würden sie mit ihren Pfoten Farbstempel hinterlassen. Aber die Details, die Wolf nannte, konnte nur jemand erkennen, der darauf trainiert worden war, Menschen zu jagen. Clay zweifelte auch nicht an dem, was Wolf sagte. Er hatte andere Männer erlebt, wenn auch nicht viele, die so genau Spuren lesen konnten.


  „Sie waren in Vietnam." Clay wusste das, aber plötzlich bekam es eine andere Bedeutung.


  Wolf untersuchte immer noch den Abdruck. „Ja. Sie?"


  „Einundzwanzigste Division. Infanterie. Und Ihre Einheit?"


  Wolf sah auf, ein ungutes Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich war ein LRRP."


  Clays ungesundes Gefühl verstärkte sich zu einem Schauder. Die LRRPs, die Männer auf Langstreckenpatrouille, hatten Wochen im Dschungel zugebracht, bei ihrer jeweiligen Mission auf sich allein gestellt. Sie hatten vom Land gelebt, waren gejagt worden und hatten gejagt. Sie überlebten nur durch ihre außergewöhnliche Intelligenz, ihre Reaktionsfähigkeit und die Fähigkeit, sich dem Dschungel anzupassen. Clay hatte sie aus dem Busch zurückkommen sehen, schmutzig und abgemagert, mit hartem Blick - und mit Nerven, die so blank lagen, dass es gefährlich war, sie unerwartet anzusprechen oder von hinten an sie heranzutreten. Ein kluger Mann bewegte sich vorsichtig um einen LRRP, der frisch von einer Mission zurück war.


  Das, was jetzt in Wolfs Blick lag, war ebenso kalt und tödlich. Eine eiskalte Wut, deren Ausmaß Clay nur vermuten, die er aber verstehen konnte.


  Wolf lächelte wieder, und fast sanft sagte er: „Er hat einen Fehler gemacht.“


  „Welchen?“


  „Er hat sich an meiner Frau vergriffen.“


  „Sie können ihn nicht jagen. Das muss das Gesetz übernehmen.“


  „Dann sollte das Gesetz besser Zusehen, dass es mit mir Schritt hält“, sagte Wolf und ging davon.


  Clay starrte ihm nach, nicht einmal überrascht, dass Wolf Mary so offen als seine Frau bezeichnete. Noch ein Schauder rann ihm über den Rücken. Die Einwohner von Ruth hatten einen schweren Fehler begangen, den Mann so falsch zu beurteilen. Aber der Vergewaltiger hatte einen noch schwerwiegenderen gemacht. Einen Fehler, der sich als tödlich für ihn erweisen könnte.


  Mary wiegelte alle Bitten und alles Flehen stoisch ab, als sie verkündete, dass sie jetzt zu sich nach Hause fahren wolle. Die Frauen meinten es gut, aber Mary würde keinen Moment länger bleiben können. Sie war nicht verletzt, und der Doktor hatte ihr versichert, dass die Kopfschmerzen bald nachlassen würden. Sie musste einfach nach Hause.


  Hinterher hätte sie nicht mehr sagen können, wie sie zurückgekommen war. Sie verspürte nur unendliche Erleichterung, als sie ihr altes, knarrendes Haus betrat. Das Gefühl war so stark, dass es sie erschreckte. Sie konnte es sich nicht erlauben, sich zu entspannen, noch nicht. Später vielleicht. Später konnte sie sich vielleicht gehen lassen.


  Woodrow scharwenzelte ihr kläglich maunzend um die Beine. Mary fütterte ihn, obwohl er schon fett und rund wie ein Ball war. Die einfache Tätigkeit laugte sie völlig aus, und so setzte sie sich an den Küchentisch, die Hände im Schoß gefaltet, und verharrte reglos und mit leerem Blick.


  So fand Wolf sie eine halbe Stunde später vor. Das Tageslicht begann gerade zu schwinden. „Warum hast du nicht auf mich gewartet?", fragte er leise von der Küchentür her.


  „Ich musste nach Hause", antwortete sie schlicht.


  „Ich hätte dich hergefahren."


  „Ich weiß."


  Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hände in seine. Ihre Finger waren eiskalt. Sie sah ihn unbewegt an, und ein eiserner Ring legte sich um sein Herz.


  Er hätte alles dafür gegeben, um diesen Blick in ihren Augen nicht sehen zu müssen. Ihr Geist war immer so unbeugsam und unbezwingbar gewesen, die Vorstellung einer Niederlage war ihr völlig fremd. Sie hatte sich das Leben passend zurechtgeschnitten, es für selbstverständlich angesehen, dass Ladenbesitzer vor ihrem drohenden Zeigefinger erzitterten. Diese Einstellung hatte ihn irritiert, aber er hatte sie auch maßlos bewundert. Das Kätzchen hatte sich immer für einen Tiger gehalten, und weil es sich wie ein Tiger aufführte, waren die Leute respektvoll vor ihm zurückgewichen.


  Doch jetzt ... sie war nicht länger unbesiegbar. Er erkannte diese erschreckende Verletzlichkeit in ihren Augen, und er wusste, sie würde diese Augenblicke der Hilflosigkeit nie vergessen können. Dieser Abschaum hatte sie verletzt, erniedrigt und buchstäblich in den Schmutz gezogen.


  „Weißt du, was das Schlimmste für mich war?“, fragte sie nach einer langen Zeit.


  „Was?“


  „Ich wollte, dass das erste Mal mit dir ist, und er ...“ Sie konnte den Satz nicht zu Ende sprechen.


  „Aber er hat es nicht getan.“


  „Nein. Er riss und zerrte an meinem Rock, als Clay ... ich glaube, Clay hat geschrien. Vielleicht hat er auch einen Schuss abgefeuert. Ich erinnere mich an ein lautes Rauschen, aber ich dachte, das sei Donner.“


  Ihre tonlose Stimme beunruhigte ihn. Sie stand unter Schock. „Ich lasse nicht zu, dass er sich dir noch einmal nähert. Ich gebe dir mein Wort darauf.“


  Sie nickte und schloss ihre Augen.


  „Du wirst dich jetzt unter die Dusche stellen.“ Wolf zog sie sanft auf die Füße. „Eine lange, heiße Dusche. In der Zeit werde ich dir etwas zu essen machen. Worauf hast du Appetit?“


  Der Gedanke an Essen verursachte ihr Übelkeit. „Nur Tee.“


  Er ging mit ihr nach oben. Sie hielt sich gerade, doch er hatte den sicheren Eindruck, dass ihre gefasste Haltung jederzeit schwinden konnte. Er wünschte, sie würde schreien, weinen, irgendeine Reaktion zeigen, die die Hochspannung brechen würde, die Mary gefangen hielt.


  „Ich möchte nur eben mein Nachthemd holen. Du hast doch nichts dagegen, dass ich es hole?“ Sie klang nervös, als habe sie Angst, zu viel zu verlangen.


  „Nein.“ Er streckte den Arm aus, wollte sie berühren, doch er ließ die Hand wieder sinken. Vielleicht wollte sie nicht, dass irgendjemand sie berührte. Vielleicht würde sie seine Berührung und die eines jeden anderen Mannes von jetzt an als ekelerregend empfinden.


  Mary holte ihr Nachthemd und stand verloren in dem altmodischen Badezimmer, während Wolf das Wasser anstellte. „Ich bin unten“, sagte er, als er sich wieder aufrichtete. „Schließ die Tür nicht ab.“


  „Warum nicht?“ Ihre Augen waren groß und ernst. „Falls du ohnmächtig werden solltest und Hilfe brauchst.“


  „Ich werde nicht ohnmächtig."


  Er lächelte schwach. Nein, Miss Mary Elizabeth Potter würde sich diese Schwäche nicht erlauben. Vielleicht war es nicht die Anspannung, die sie so gerade hielt, sondern ihr eisernes Rückgrat.


  Er wusste, viel würde sie nicht essen, trotzdem wärmte er eine Dosensuppe auf. Als Mary in die Küche kam, war die Suppe heiß und der Tee frisch aufgebrüht.


  Sie hatte nicht daran gedacht, einen Morgenmantel überzuziehen. In dem schlichten weißen Nachthemd sah sie tugendhaft und bieder aus, und doch wurde Wolf warm bei dem Anblick. Er fluchte unter angehaltenem Atem, als sie sich, brav wie ein folgsames Kind, an den Tisch setzte. Jetzt war wahrlich nicht der Zeitpunkt für lustvolle Gefühle, doch auch wenn er sich das sagte, es änderte nichts. Er wollte sie, er begehrte sie, egal zu welcher Zeit.


  Sie aß die Suppe mit mechanischen Bewegungen, trank ihren Tee, dankte Wolf für die Mühe, die er sich gemacht hatte. Wolf räumte den Tisch ab und spülte das wenige Geschirr. Währenddessen saß Mary regungslos da, die Hände im Schoß verschränkt, und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Wolf hielt es keine Sekunde länger aus. Mit wenigen Schritten war er bei ihr, hob sie hoch und setzte sich mit ihr auf dem Schoß auf den Stuhl. Zuerst versteifte sie sich, doch dann seufzte sie und lehnte den Kopf an seine Brust. „Ich hatte solche Angst."


  „Ich weiß, Liebes."


  „Wie kannst du das wissen? Du bist ein Mann.“ Ihr Widerstand klang schwach.


  „Ja, aber ich war im Gefängnis. Du erinnerst dich?“ Er fragte sich, ob sie wusste, wovon er sprach. Sie runzelte die Stirn.


  „Oh“, sagte sie dann. „Wenn dich jemand verletzt hat ...“


  „Moment! Nein, ich wurde nicht angegriffen. Ich bin ein guter Kämpfer, das wussten alle.“ Er erzählte ihr nicht, wie er diesen Ruf gefestigt hatte. „Aber es passierte anderen Gefangenen, und ich wusste, dass mir das auch jederzeit blühen konnte. Ich war immer auf der Hut.“ Er hatte nur kurze Nickerchen gemacht, mit einem Messer in der Hand, das er sich aus einem angespitzten Löffel gefertigt hatte. In seiner Zelle war eine ganze Reihe von Waffen versteckt gewesen, die die Wachen sahen, aber nicht als das erkannten, was sie waren - dazu hätte es schon eines anderen LRRPs bedurft. Ja, er war stets auf der Hut gewesen.


  „Ich bin froh darüber“, sagte sie und ließ ihren Kopf an seinen Hals sinken. Und dann kamen die Tränen. Wolf hielt sie fest in seinen Armen, drückte sie an sich und ließ sie weinen. Schluchzer schüttelten ihren schlanken Körper, als sie ihre Arme um seinen Nacken schlang und sich an ihn klammerte. Beide sprachen nicht, Worte waren nicht nötig.


  Irgendwann hob Mary den Kopf. „Ich muss mir die Nase putzen.“


  Wolf griff nach dem Serviettenhalter und zog eine Serviette hervor. Mary schnäuzte sich sehr damenhaft und blieb still sitzen. Sie versuchte mit den Geschehnissen fertig zu werden. Es hätte viel schlimmer kommen können, sagte sie sich, doch auch so war es schlimm genug. Ein Gedanke wurde immer klarer: Sie wollte heute Abend nicht allein bleiben. Die Frauen um sie herum waren ihr zu viel gewesen, doch wenn Wolf bei ihr bleiben würde ...


  Sie sah ihm in die Augen. „Wirst du heute hierbleiben?“


  Jeder Muskel in ihm spannte sich an, doch er konnte ihr diese Bitte nicht abschlagen. „Das weißt du. Ich werde auf dem ...“


  „Nein. Ich meine ... würdest du bei mir schlafen und mich halten, nur heute. Damit ich nicht allein bin. Ich denke, morgen ist dann wieder alles in Ordnung mit mir.“


  Er bezweifelte, dass es wirklich so leicht für sie sein würde, aber er hoffte es. Die Erinnerung würde andauern, würde sie überfallen, wenn sie es am wenigsten erwartete. Sie würde es niemals vergessen können. Und deshalb wollte er ihren Angreifer erwischen und ihm den Hals umdrehen. Wörtlich gemeint.


  „Ich rufe Joe an und sage ihm, wo ich bin.“ Damit hob er sie von seinem Schoß.


  Es war noch früh, aber Mary fielen die Lider zu. Nachdem Wolf Joe angerufen hatte, entschied er, dass es keinen Sinn hatte, es noch länger aufzuschieben. Mary gehörte ins Bett.


  Wolf drehte die Lichter aus und legte ihr den Arm um die Schulter. Zusammen stiegen sie die schmale Treppe hinauf. Mary war warm und anschmiegsam in seinem Arm, und sein Puls begann hart und dumpf zu schlagen. Wolf biss die Zähne zusammen, als er das Blut schneller durch seine Adern rauschen fühlte. Ihm stand eine unerträgliche Nacht bevor, er wusste es.


  Marys Schlafzimmer war altmodisch, wie ein Schlafzimmer zu Beginn des Jahrhunderts, aber Wolf hatte nichts anderes erwartet. Der frische Fliederduft, so typisch für Mary, hing hier intensiver im Raum. Das Pochen in seinen Lenden wurde stärker.


  „Ich hoffe, das Bett ist groß genug für dich." Besorgt betrachtete Mary das Doppelbett.


  „Es wird schon gehen." Nein, es war nicht groß genug, aber es würde einfach reichen müssen. Er würde die Nacht an ihrem Rücken verbringen, sie in seinen Armen halten, ihren Po an seinem Schoß spüren und langsam wahnsinnig werden. Mit einem Mal wusste Wolf nicht, ob er das durchhalten würde: die ganze Nacht mit ihr zu verbringen und sie nicht zu nehmen. Was auch immer sein Verstand ihm sagte, sein Körper wusste, was er wollte.


  „Auf welcher Seite möchtest du schlafen?"


  War das wichtig? Folter blieb Folter. „Links."


  Mary nickte und schlug die Bettdecke zurück. Wolf wollte nicht hinschauen, doch seine Augen gehorchten ihm nicht. Er sah, wie sich das Nachthemd um ihre Rundungen spannte, als Mary ins Bett stieg. Wolf sah die wohlgeformten Beine und wurde sofort von der Vorstellung heimgesucht, wie diese Beine sich um seine Hüften schlangen, er erkannte die Kontur ihrer festen Brüste mit ihren rosigen Nippeln und erinnerte sich sofort daran, wie sie sich in seinen Händen angefühlt hatten, ihre Brustwarzen in seinem Mund, ihr Geruch, ihr Geschmack ...


  Abrupt deckte er Mary zu. „Ich brauche unbedingt eine Dusche."


  Angst flackerte in ihren Augen auf, Angst, allein zu sein, doch sie riss sich sofort zusammen. „Handtücher sind in dem Schrank neben der Tür."


  Als er im Bad stand und sich auszog, verfluchte er sich. Eine kalte Dusche würde nicht helfen, er hatte zu viele in letzter Zeit gehabt, und die Wirkungsdauer wurde immer kürzer. Er brauchte Mary - nackt, unter ihm, sein geschwollenes und pochendes Geschlecht in sich aufnehmend ...


  Verdammt. Er konnte sie nicht allein lassen, nicht heute Abend, ganz gleich, was es ihm abverlangte.


  Sein ganzer Körper tat ihm weh, als das warme, rauschende Wasser an ihm herunterlief. So konnte er nicht zu ihr ins Bett krabbeln. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, dass er sie die ganze Nacht bedrängte. Heute Abend brauchte sie Trost, nicht Lust. Aber würde er sich unter Kontrolle haben? Er hatte zu lange keine Frau gehabt, und er verzehrte sich schon so lange nach ihr ...


  Er wusste, was er zu tun hatte, und seine seifige Hand glitt an seinem Körper hinab. Wenigstens ein kleines bisschen Kontrolle. Aber er würde sich eher selbst die Kehle durchschneiden, als noch einmal diesen hilflosen Ausdruck in ihren Augen ertragen zu müssen.


  Als Wolf aus dem Bad zurückkam und sich zu ihr legte, bewegte Mary sich nicht. Erst als er die Nachtlampe ausschaltete, rollte sie sich auf die Seite. Auch er drehte sich und zog sie mit einem Arm fest an sich. Sie seufzte, und er fühlte, wie sich die Anspannung in ihr löste, als Mary sich an ihn schmiegte.


  „Das ist schön“, flüsterte sie.


  „Du hast keine Angst?“


  „Vor dir? Nein, vor dir niemals.“ Sie streckte den Arm nach hinten und legte ihre Hand an seine Wange. „Morgen früh ist alles wieder in Ordnung. Heute bin ich einfach zu müde, um es verarbeiten zu können. Wirst du mich die ganze Nacht halten?“


  „Wenn du es möchtest.“


  „Ja, bitte.“


  Er schob ihr Haar zur Seite und küsste sie leicht auf den Hals, genoss den kleinen Schauer, der sie durchfuhr. „Es wird mir ein Vergnügen sein“, murmelte er sanft. „Gute Nacht, Kleines.“


  Das Gewitter weckte sie. Der Morgen graute gerade, das Licht war fahl, noch düsterer durch die dunklen Wolken, die den Himmel verhingen. Der Sturm erinnerte sie an die Gewitter im Süden. Blitze zuckten am dunklen Himmel, die Luft vibrierte mit dem Donnergrollen. Träge zählte sie die Sekunden zwischen den hellen Blitzen und dem Donner. Sieben Sekunden. Der Sturm war also noch sieben Meilen entfernt. Heftiger Regen trommelte auf das alte Dach. Es war wunderbar.


  Mary fühlte sich überaus lebendig und zugleich zutiefst ruhig, so als warte sie auf etwas. Das Gestern war vorbei, es konnte sie nicht mehr verletzen. Nur das Heute zählte, die Gegenwart. Und ihre Gegenwart war Wolf.


  Er war nicht mehr im Bett, aber sie wusste, dass er die ganze Nacht neben ihr gelegen hatte. Selbst im Schlaf hatte sie ihn wahrgenommen, hatte seinen starken Arm gefühlt. Zusammen in einem Bett zu schlafen weckte ein so tiefes, inniges Gefühl, dass sie es mit Worten nicht aus-drücken konnte. So als sei es Vorsehung. Vielleicht war es das ja. Mary hoffte es.


  Wo war er? Sie glaubte, den Duft von Kaffee wahrzunehmen, und stand auf. Um sich zu kämmen und zu waschen, ging sie geschwind ins Bad. Zurück im Schlafzimmer, zog Mary sich an. Der BH, den sie anlegte, schien sie mit einem Mal einzuengen, so warf sie ihn wieder fort. Ein seltsames Pochen hatte plötzlich ihren ganzen Körper erfasst. Das Gefühl der Erwartung nahm zu. Selbst ein Slip war ihr zu viel. Sie schlüpfte in ein weites Hauskleid und ging barfuß nach unten.


  Wolf war weder im Wohnraum noch in der Küche, nur eine leere Kaffeetasse im Spülbecken erklärte den Duft von frischem Kaffee, der noch im Raum hing. Die Küchentür stand offen, das Fliegengitter ließ die frische Regenluft hereinströmen. Wolfs Truck stand noch an der Verandatreppe.


  Es verging nicht viel Zeit, und Mary hatte Wasser gekocht und einen Teebeutel in einen Becher gehängt. Sie setzte sich an den Tisch und schaute durch das Fenster auf die Regenwand. Es war kühl, und in dem dünnen Baumwollkleid zogen sich ihre Brustspitzen vor Kälte zusammen. Vor nicht allzu langer Zeit wäre ihr das peinlich gewesen, doch jetzt dachte sie an Wolf.


  Sie war auf halbem Weg zum Spülbecken, den leeren Teebecher in der Hand, als Wolf auf der anderen Seite des Fliegennetzes auftauchte. Durch die feinen Maschen sah er unbeweglich zu ihr hin, die Kleidung klebte durchnässt an seinem Körper, Regenwasser lief ihm über Stirn und Gesicht. Mary verharrte, drehte den Kopf und nahm den Anblick in sich auf.


  Er sah wild aus, ungebändigt und frei, die blitzenden Augen leicht zusammengekniffen, die Beine gespreizt. Mit jedem Atemzug hob und senkte sich seine Brust. Mary konnte die Ader an seinem Hals pochen sehen. Auch wenn er regungslos stand, spürte sie beinah das angespannte Vibrieren in seinem ganzen Körper. Und in diesem Moment wusste sie, dass er sie nehmen würde. Das war es, worauf sie gewartet hatte.


  „Ich werde immer ein Halbblut sein", erklärte er rau, kaum hörbar in dem prasselnden Regen. „Es wird immer Menschen geben, die mich deswegen verachten. Überlege es dir gut, bevor du einwilligst, meine Frau zu sein, denn wenn du es tust, gibt es kein Zurück."


  „Ich werde nie zurückwollen."


  Wolf zog die Fliegentür auf und trat in die Küche, seine Bewegungen waren geschmeidig, langsam und entschlossen. Marys Hand zitterte, als sie ihren Becher abstellte, dann drehte sie sich zu ihm um.


  Eine Hand an ihrer Hüfte, zog er sie zu sich heran. Fast sofort sog ihr Kleid die Nässe von seinem Hemd auf. Mary verschränkte ihre Hände in seinem Nacken und bot ihm ihren Mund. Sein Kuss war tief und bedächtig, und sie spürte, wie hitzige Erregung sie durchströmte. Nun, da sie wusste, wie man küsste, reizte sie seine Zunge mit ihrer und hieß sie so willkommen. Er atmete tief ein, seine Brust hob sich. Plötzlich war sein Kuss nicht mehr behutsam, sondern hungrig und fordernd und der Druck seines Mundes fast schmerzhaft.


  Er ballte eine Faust um den Stoff ihres Kleides, und dann spürte sie seine Hand an ihrem Schenkel. Langsam ließ er sie höhergleiten, zu ihrer Hüfte, und Wolf erschauerte, als ihm klar wurde, dass sie nichts außer diesem Kleid trug. Seine Hände wanderten zu ihrem nackten Po und liebkosten ihn. Es fühlte sich überraschend angenehm an, und sie drückte sich gegen seine Hand. Er hatte ihr eine gänzlich neue Welt eröffnet, die Welt der Sinnlichkeit, und er dehnte ihre Grenzen immer weiter aus.


  Er konnte nicht viel länger warten und zog sie in seine Arme. Seine Miene war hart und entschlossen, als er sie ansah. „Dieses Mal höre ich nicht auf“, versprach er leise. „Es ist mir gleich, ob das Telefon klingelt oder jemand vorfährt. Selbst wenn jemand an die Schlafzimmertür hämmert. Dieses Mal bringen wir es zu Ende.“


  Mary sagte nichts, lächelte ihn nur stumm an, und dieses Lächeln jagte ihm eine unerträgliche Hitze durch die Adern. Er trug sie die knarrenden Treppenstufen hinauf zum Schlafzimmer und legte Mary vorsichtig auf das Bett.


  Einen Moment sah er sie nur an, dann ging er zum Fenster und öffnete es. „Lassen wir das Gewitter herein“, sagte er, und sofort füllten regennasse Luft und Donnergrollen das halbdunkle Zimmer. Mary seufzte zufrieden, als sie den kühlen Lufthauch auf der erhitzten Haut spürte, doch der Donner verschluckte den leisen Ton.


  Dort beim Fenster, im schwachen Licht, entledigte Wolf sich seiner feuchten Kleider. Mary lag ruhig da und sah ihm dabei zu. Zuerst zog er sein Shirt über den Kopf und entblößte seine geschmeidigen, starken Schultern und seinen Waschbrettbauch. Sie erinnerte sich, wie hart sich seine Muskeln und wie unvergleichlich zart sich seine Haut anfühlte. Er bückte sich, um seine Stiefel und seine Socken auszuziehen, dann öffnete er seinen Gürtel.


  Im Rauschen des Sturms wirkten seine Bewegungen wie eine Pantomime, aber sie stellte sich das Geräusch vor, mit dem er seine Jeans öffnete und den Reißverschluss hinunterzog. Ohne zu zögern entledigte er sich seiner Hose.


  Er war nackt. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie ihn ansah, und zum ersten Mal fühlte sie sich klein und hilflos neben ihm. Er war so groß, so stark und so unverkennbar männlich. Sie konnte den Blick nicht von seinen Lenden, von seiner harten Erektion abwenden. Sie würde ihn in sich aufnehmen, sein Gewicht auf sich spüren, sich mit ihm vereinigen, und zum ersten Mal verspürte sie ein wenig Angst.


  Er sah es in ihren Augen, als er sich neben sie legte. „Hab keine Angst", flüsterte er und strich ihr das Haar aus der Stirn. Behutsam öffnete er ihren Reißverschluss.


  „Ich weiß, was jetzt passiert", murmelte sie und wandte ihm ihr Gesicht zu. „Zumindest in der Theorie. Aber wie soll das möglich sein?"


  „Das ist es. Ich werde sanft und vorsichtig sein."


  „Ja." Sie flüsterte ihr Einverständnis und ließ sich von ihm auf die Seite drehen, sodass er ihr Kleid von ihren Schultern streifen konnte. Sie spürte, wie der seidenweiche Stoff über ihre Brüste glitt. Er beugte sich über ihre pochenden Nippel und küsste sie, umkreiste sie mit seiner feuchten Zunge, und sie erschauerte vor Wonne. Schnell zog er das Kleid über ihre Hüften und Beine. Er konnte es nicht eine Sekunde länger ertragen, nicht ihre nackte Haut unter seinen Händen zu spüren.


  Mary zuckte zusammen, dann lag sie still da. Es war das erste Mal, seit sie ein Baby gewesen war, dass jemand anderes als sie selbst sie nackt sah. Ihre Wangen brannten, und sie schloss die Augen, um ihre zwiespältigen Empfindungen zwischen Scham und Erregung ertragen zu können. Er berührte ihre Brüste und drückte sie sanft, und dann wanderte seine Hand langsam über ihren Bauch nach unten, bis sie seine Hand zwischen ihren Schenkeln fühlte. Ihr entfuhr ein kleiner Laut, und sie schlug die Augen auf. Sein flammender Blick ließ sie alles andere vergessen. Plötzlich erfüllte sie Stolz, weil ihr Körper Wolf so sehr erregte. Ihre Beine entspannten sich, und er vergrub seine Finger in ihrer weichen, feuchten Mitte und streichelte sie sanft. Marys Körper erbebte. Sie stöhnte auf. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass es etwas gab, das sich so anfühlte, doch jetzt spürte sie, dass noch sehr viel mehr auf sie wartete. Sie hatte keine Ahnung, wie sie diese süße Qual überleben sollte.


  „Gefällt dir das?", fragte er heiser.


  Sie keuchte. Ihr schlanker Körper wand sich auf den Laken. Seine Hand fuhr zwischen ihre Beine und spreizte sie sanft, bevor sie die sinnliche Erkundung fortführte. Er beugte sich über ihren Mund und küsste sie hungrig. Marys Kopf schien zu explodieren. Sie schmiegte sich seiner Hand entgegen, während sie sich in seine Schulter krallte. Sie konnte nicht fassen, wie er sie berührte, welche Empfindungen er damit in ihr auslöste. Er hatte ein Fieber ihn ihr entfacht, das sie von innen zu verbrennen schien. Sie nahm nichts mehr wahr außer ihrem eigenen Körper und dem von Wolf. Seine Finger streichelten sie unablässig weiter, immer weiter, und er erstickte ihre kleinen Schreie der Lust mit seinem Mund.


  Sie riss sich von seinen Lippen los. „Wolf, bitte ...“, flehte sie sehnsüchtig.


  „Nur noch eine Minute, Liebling. Sieh mich an. Lass mich dein Gesicht sehen, wenn ich ... ah ..."


  Sie wimmerte. Er berührte sie wieder. Sie war so feucht. Sie war bereit. Seine schwarzen Augen hielten ihren Blick unverwandt fest, als er seinen Finger langsam in sie gleiten ließ, und ihre Körper zitterten.


  Wolf wusste, dass er nicht länger warten konnte. In seinem ganzen Körper pochte es. Sie war so weich und nass und unglaublich eng, und sie wand sich unter seinen Händen dem Höhepunkt entgegen. Ihre helle, durchsichtige Haut berauschte ihn, ihr Körper erregte ihn mehr als alles, was er je gekannt hatte. Überall, wo er sie berührte, war sie warm und weich wie Seide, sogar die Härchen zwischen ihren Beinen waren weich, fast wie Federn. Er brauchte sie mehr, als er den nächsten Atemzug brauchte.


  Er legte sich zwischen ihre Beine und spreizte sie sanft, um seine Hüfte an ihre schmiegen zu können. Sie atmete tief ein, als sie ihn hart und brennend an ihrer intimsten Stelle spürte. Ihre Blicke fanden sich, und sie schauten einander tief in die Augen, die Gesichter nur weniger Zentimeter voneinander entfernt, als er in sie eindrang.


  Das Gewitter war jetzt direkt über ihnen. Ein Blitz zuckte über den Himmel, und ein Windstoß bauschte die Vorhänge, sandte Regen in den Raum und bedeckte die nackten Körper auf dem Bett mit feinem Sprühnebel. Mary weinte, und ihre Tränen vermischten sich mit dem Schleier auf ihrem Gesicht, als sie Wolf in sich aufnahm.


  Er stützte sich auf seinen Unterarmen ab. Er küsste ihre Tränen weg, dann küsste er ihre Lippen. Sie schmeckten salzig. Sie spürte brennenden Schmerz, als er immer tiefer in sie eindrang. Noch mehr Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln. Er küsste sie mit noch mehr Inbrunst und bewegte langsam seinen Po - und plötzlich gab ihr Körper nach und er glitt tief in sie hinein.


  Da war dieser Schmerz, doch dann war da so viel mehr. Wolf hatte sie gewarnt, dass es in der Regel weder hübsch noch romantisch, sondern triebhaft und hemmungslos sei. Er hatte recht, und er hatte unrecht. Ja, es ist triebhaft, dachte Mary, und es war so mächtig und wunderbar, dass es sie mitriss. Sie klammerte sich an ihn, spürte seine Erregung und gab sich dem Gefühl hin. Sie liebte ihn, und er brauchte sie. Bis zu diesem Moment, in dem sie sich mit all ihren Gefühlen dem Mann hingab, den sie liebte, hatte sie nicht wirklich gelebt.


  Sie konnte es nicht zurückhalten. Er musste es doch längst wissen. Mary strich fieberhaft über seine feuchten Schultern und schob die Finger in sein Haar. „Ich liebe dich“, flüsterte sie, ihre Worte kaum hörbar im grollenden Donner.


  Sie konnte nicht hören, ob er ihr antwortete. Er beugte sich zu ihr hinunter und begann, sich langsam zu bewegen, und die Hitze, die sie überrollte, ließ sie den Schmerz vergessen. Ihr Körper bog sich, ihre Hüften streckten sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, und ihr Mund flüsterte, wie sehr sie ihn liebte. Schweiß rann über seine Stirn, so sehr bemühte er sich, seine Lust zu zügeln, doch der Sturm tobte ebenso unaufhörlich über sie hinweg wie er in ihren Körpern brannte. Die Art, wie sie sich bewegte, wie sie mit ihren Hüften kreiste, machte ihn verrückt. Sie stöhnten leise, ihre nassen Körper aneinandergeklammert, die Hände ineinander verschlungen. Es war, als würden sie verbrennen.


  „Wolf?“ Sie keuchte seinen Namen. Ihre Nägel krallten sich tief in seinen Rücken.


  „Wehr dich nicht dagegen, Baby. Lass es zu.“ Er stöhnte. Er spürte, wie seine eigene Erfüllung heranrauschte, und er konnte sich nicht länger zurückhalten. Fordernd packte er ihre Hüften und zog sie an sich heran.


  Das Feuer in ihr brannte fast unerträglich. Und dann explodierten all ihre Sinne. Sie schrie auf, ihr Körper wurde von Schauern geschüttelt. Es war köstlicher Wahnsinn, ein Glücksgefühl jenseits jeder Beschreibung. Wolf hielt sie, bis sie wieder etwas ruhiger atmete, und dann begann er, den Rhythmus seiner Bewegungen zu intensivieren. Sein Lustschrei vermischte sich mit dem Donner, als er Mary in die Matratze drückte und endlich Erlösung fand.


  Danach lagen sie still zusammen, als wären Worte eine unerwünschte Störung. Ihre Vereinigung war so berauschend gewesen, alles andere war unwichtig geworden. Selbst der Sturm, heftig wie er war, war nur Begleitmusik gewesen. Nur unwillig kehrte Mary in die Wirklichkeit zurück. Wolfs Gewicht auf sich zu spüren machte sie glücklich, und zufrieden strich sie über sein Haar.


  Beider Atem ging lange schon wieder regelmäßig, und dennoch wollte sich keiner bewegen. Schließlich rollte Wolf auf seine Bettseite und zog Mary zu sich heran, doch jetzt, da die Hitze abgeflaut war, wurde es im feuchten Bett ungemütlich. Als Mary vor Kälte zu zittern begann, stand er auf und schloss das Fenster. Sie betrachtete fasziniert das Spiel seiner Muskeln. Sie wünschte, sie hätte den Mut, um mit den Händen über seinen nackten Körper zu fahren, um ihn zu erkunden, zu erforschen und zu genießen.


  „Gefällt dir, was du siehst?", fragte er amüsiert.


  Es war viel zu weit zwischen ihnen gegangen, um noch Verlegenheit zu empfinden. Sie sah ihn an und lächelte. „Ja, sehr gut sogar. Einmal habe ich mir dich im Lendenschurz vorgestellt, aber das hier ist viel besser."


  Er beugte sich vor und hob sie mühelos auf seine Arme, als sei sie leicht wie eine Feder. „Wir sollten uns anziehen, bevor du dich erkältest und ich meine guten Vorsätze vergesse."


  „Welche guten Vorsätze?"


  „Dich zu lieben, bis du nicht mehr laufen kannst."


  Sie sah ihn zärtlich an. „Du hast es wunderschön für mich gemacht. Danke."


  „Für mich war es auch verdammt schön." Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Dann schob er seine Finger in ihr Haar. „Kein bitterer Nachgeschmack?"


  Sie wusste, was er meinte, und lehnte den Kopf an seine Brust. „Nein, das war etwas völlig anderes."


  Aber sie hatte es auch nicht vergessen, das wusste er. Innerlich war sie immer noch verkrampft und verletzlich, auch wenn sie ihr Kinn stolz hochhielt. Wer immer diesen Schaden an ihrem unbezwingbaren Geist angerichtet hatte, würde dafür bezahlen. Jahrelang hatte er sich zurückgenommen, hatte den feindseligen Waffenstillstand mit den Bewohnern des Städtchens akzeptiert und eingehalten. Doch jetzt nicht mehr. Wolf würde den Widerling finden, der Mary angegriffen hatte, und wenn das den braven Bürgern von Ruth nicht passte, dann konnte er es nicht ändern.


  8. KAPITEL


  Mary warf Wolfs nasse Kleider in den Trockner und bereitete ein spätes Frühstück zu. Keiner von ihnen sprach viel. Trotz ihrer Entschlossenheit, den Schock so schnell wie möglich zu überwinden, konnte Mary die schrecklichen Bilder des Überfalls nicht gänzlich aus ihrer Erinnerung verdrängen. Völlig unerwartet würde eine Szene vor ihr aufblitzen, das ahnte sie, und dann musste sie sich zusammennehmen und es bewusst von sich schieben.


  


  Wolf beobachtete sie. Er wusste, was in ihr vorging, sah, wie sie sich verspannte und sich zwang, sich wieder zu lockern. Er kannte diese unerwünschten Rückblenden aus Vietnam und aus der Zeit im Gefängnis. Welchen Tribut sie forderten, wusste Wolf allzu gut. Am liebsten hätte er Mary wieder mit sich ins Bett genommen, um sie die Schatten vergessen zu machen, doch er sah an ihren Bewegungen, dass sie Zeit brauchte. Wenn sie sich erst an ihn gewöhnt hatte ... Ein kleines Lächeln lag auf seinen Lippen, als er sich die Stunden der körperlichen Freuden mit ihr ausmalte.


  Doch erst würde er den Mann finden, der sie überfallen hatte.


  Als seine Kleider trocken waren und Wolf sich angezogen hatte, zog er Mary mit sich hinaus auf die Veranda. Der Regen war in schwaches Nieseln übergangen.


  „Komm mit in die Scheune.“


  „Warum?“


  „Ich möchte dir etwas zeigen.“


  „Ich war in der Scheune. Da gibt es nichts Interessantes zu sehen.“


  „Heute schon. Es wird dir gefallen.“


  Sie rannten durch den leichten Regen zu der alten Scheune. Drinnen war es dunkel und roch modrig, nicht so wie im Stall der Ranch, wo es warm war und der Geruch von Tieren und Leder in der Luft hing. Staub kitzelte Mary in der Nase. „Es ist sowieso zu dunkel, um irgendetwas sehen zu können“, wandte sie ein.


  „Das Licht reicht. Komm.“ An der Hand führte er sie zu einer Box, an deren Außenwand zwei Bretter herausgebrochen waren und etwas Licht hereinließen.


  „Was ist es denn?“, fragte Mary neugierig.


  „Sieh mal unter den Futtertrog.“


  Mary beugte sich hinunter. Unter dem Trog, zusammengerollt in einem Nest aus altem Stroh und einem Handtuch, das Mary schon seit Längerem vermisste, lag Woodrow. An seinen Bauch schmiegten sich vier winzige Wesen, nass und zerzaust.


  Abrupt richtete Mary sich auf. „Woodrow ist Vater geworden.“


  „Woodrow ist Mutter geworden“, verbesserte Wolf.


  „Mutter!“ Entgeistert starrte sie die Katze an, die sich daranmachte, ihre Jungen trocken zu lecken. „Man hat mir versichert, dass Woodrow ein Kater ist!“


  „Nun, Woodrow ist eine Katze. Hast du denn nicht nachgesehen?"


  Mary bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. „Ich mache es mir nicht zur Angewohnheit, die Geschlechtsteile von Tieren zu begutachten."


  „Nur meine, was?"


  Mary lief puterrot an, konnte es aber nicht abstreiten.


  Er schlang einen Arm um ihre Taille und küsste sie. Sie ließ sich seufzend gegen ihn sinken und erwiderte den Kuss mit Hingabe. Er gab ihr Sicherheit und ließ sie sich geborgen fühlen. In seinen Armen konnte ihr nichts und niemand etwas anhaben.


  „Ich muss auf die Ranch zurück", murmelte Wolf, als er den Kopf hob. „Joe wird so viel er kann erledigen, aber er schafft nicht alles allein."


  Sie war sicher gewesen, dass sie damit klarkommen würde. Doch der Gedanke, jetzt allein zu bleiben, löste Panik in ihr aus. Eiligst riss sie sich zusammen und nahm die Arme von seinem Hals. „Ja, natürlich."


  Sie wollte ihn fragen, wann sie sich Wiedersehen würden, doch die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. Seltsam, nachdem ihre Beziehung nun so intim geworden war, fühlte Mary sich unsicherer als zuvor. Durch die Liebesnacht hatte sie eine Verletzlichkeit bekommen, die sie vorher nie verspürt hatte.


  „Hol dir eine Jacke", sagte Wolf, als sie die Scheune verließen.


  „Ich habe doch schon eine Jacke."


  „Ich meinte, jetzt. Zieh dir eine Jacke über, du kommst mit mir.“


  Sie sah ihn hoffnungsvoll an. Doch als sie das Verstehen in seinen Augen erkannte, wandte sie hastig den Blick ab. „Irgendwann muss ich ja allein bleiben.“ „Nicht heute. Geh schon, hol deine Jacke.“


  Sie ging ins Haus und kehrte mit der Jacke zurück. Sie war so erleichtert, als sie in seinen Truck kletterte, als hätte man sie aus der Todeszelle freigelassen. Vielleicht werde ich bis heute Abend meine Ängste unter Kontrolle haben, hoffte Mary.


  Joe kam ihnen aus der Scheune entgegen, als sie vorfuhren, und ging direkt auf die Beifahrerseite, um Mary beim Aussteigen zu helfen. Er umarmte sie fest. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


  Sie schloss ihn in die Arme. „Er hat mir nichts getan. Ich hatte nur schreckliche Angst.“


  Über ihren Kopf sah Joe zu seinem Vater und erkannte die kalte kontrollierte Wut in dessen Augen. Jemand hatte es gewagt, diese Frau zu verletzen, und wer immer es gewesen war, würde dafür bezahlen. Joe verspürte tief in sich heißen Ärger und wusste, dass es nur ein Bruchteil von dem sein konnte, was sein Vater empfand. Ihre Blicke trafen sich, und Wolf schüttelte unmerklich den Kopf. Joe sollte das Thema nicht ansprechen. Mary war auf der Ranch, um sich zu entspannen, nicht um den Überfall in Gedanken noch einmal zu durchleben.


  Wolf legte ihr einen Arm um die Schultern und drehte sie zum Stall um. „Hast du Lust, mitzuhelfen?"


  Ihre Augen leuchteten auf. „Gern! Ich wollte schon immer wissen, wie eine Ranch funktioniert."


  Zu dritt gingen sie auf den Stall zu. „Eigentlich ist es keine richtige Ranch. Ich habe ein paar Rinder, aber nur, damit die Pferde trainieren können, wie man eine Herde treibt, und für den privaten Verbrauch. Hauptsächlich reite ich Pferde ein und trainiere sie. Meist Quarter Horses, aber ab und zu auch mal ein Vollblut oder ein Show-Pferd."


  „Haben die Vollblüter denn etwa nicht ihre eigenen Trainer?"


  Wolf zuckte die Schulter. „Manche Pferde sind schwerer einzureiten als andere. Und was nützt ein Vollblut, wenn es niemanden an sich herankommen lässt?"


  Mary wusste, was er damit sagen wollte: Ihm gab man die Pferde, mit denen niemand sonst fertig wurde.


  Den ganzen Nachmittag verbrachte sie mit Wolf und Joe in den Ställen, sah ihnen bei der nie enden wollenden Arbeit zu und half nach Kräften mit. Der Regen hörte schließlich auf, und Wolf arbeitete mit zwei jungen Einjährigen auf der Koppel hinter dem Stall. Er gewöhnte sie an Zaumzeug und Sattel. Nie verlor er die Geduld, ganz gleich, wie oft die Fohlen scheuten oder den Sattel abwarfen, er beruhigte die Tiere mit seiner tiefen samtenen Stimme und versuchte es erneut. Mary war fasziniert, wie Wolf die Pferde mit den Händen besänftigte und gleichzeitig lehrte. Auch bei ihr hatte er das getan, aber seine Hände hatten sie erregt. Bei der Erinnerung durchlief Mary ein angenehmer Schauer.


  Joe trat neben sie. „Ich habe nie jemanden wie ihn gesehen“, sagte er leise. „Ich bin gut, aber nicht halb so gut wie Dad. Es gibt kein Pferd, das er nicht einreiten kann.“ Gemeinsam sahen sie eine Weile zu, dann sprach Joe vorsichtig weiter: „Wenn hier alles erledigt ist, vielleicht könnten wir ja heute nachholen, was ich am Freitag verpasst habe.“


  Sie wollte nicht an den Grund denken, aus dem der Unterricht am Freitag ausgefallen war. Die langen Stunden des Wartens, bis sie endlich Nachricht bekamen, ob Wolf eingesperrt worden war oder nicht, wollte sie vergessen. Dieser Nachmittag heute kam ihr wie eine Oase der Ruhe vor. Doch es würde lange dauern, bevor wieder Normalität in das Städtchen einkehrte. Ein Mädchen war vergewaltigt worden, und jemand hatte Mary überfallen. Die Leute waren erbost und besorgt und würden sich gegenseitig misstrauisch beäugen. Gnade des Himmels jedem Fremden, der ausgerechnet jetzt nach Ruth kam, bevor der Täter gefasst war.


  Reifen knirschten auf dem Kies, und Joe ging nach-sehen, wen es auf den Berg der Mackenzies verschlagen hatte. Keine Minute später kam er wieder zurück, Clay Armstrong folgte ihm. Es war fast die gleiche Szene wie am Freitag, und Mary stockte der Atem. Clay konnte doch unmöglich schon wieder Wolf abholen wollen?


  „Mary." Er begrüßte sie mit einem Kopfnicken. „Alles in Ordnung mit Ihnen?"


  „Ja, natürlich", erwiderte sie fest.


  „Ich dachte mir, dass ich Sie hier oben finde. Sind Sie in der Lage, Ihre Aussage noch einmal mit mir durchzugehen?"


  Im Laufen zog Wolf sich die Handschuhe von den Fingern, als er mit zusammengekniffenen Augen auf die Gruppe zukam. „Sie hat ihre Aussage schon gestern gemacht."


  „Manchmal erinnert man sich an zusätzliche Dinge, wenn der Schock nachgelassen hat."


  Weil sie ahnte, dass Wolf den Deputy vertreiben wollte, legte sie ihm hastig die Hand auf den Arm. „Ich bin in Ordnung. Wirklich."


  Sie log, und er wusste es. Doch um ihren Mund lag dieser sture Zug, der deutlich ausdrückte, dass sie nicht nachgeben würde. Wolf verspürte Erleichterung. Sein Kätzchen gewann langsam ihr Selbstbewusstsein zurück. Aber unter keinen Umständen würde er sie mit Clay allein bei der Befragung lassen. Er sah zu Joe. „Bring die Pferde zurück. Ich gehe mit Mary."


  „Das ist nicht nötig", wandte Clay ein.


  „Für mich schon."


  Zwischen den beiden großen Männern kam Mary sich eingezwängt vor, als sie gemeinsam zum Haus gingen. So viel Beistand und Beschützerinstinkt fand sie erdrückend. Ein kleines Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Clay hielt es wahrscheinlich für nötig, sie sowohl vor Wolf als auch vor einem möglichen weiteren Angriff zu schützen, während Wolf sie einfach beschützen wollte, Punkt. Mary fragte sich, wie Clay wohl reagieren würde, sollte sie ihm erklären, dass sie gar nicht vor Wolf beschützt werden wollte. Tante Ardith würde behaupten, Wolf habe die Situation ausgenutzt. Mary dagegen hoffte, Wolf würde es bald wieder tun.


  Wolf erhaschte den Seitenblick, den sie ihm zuwarf, und verspannte sich, als er die Wärme und das leidenschaftliche Aufblitzen in ihren Augen sah. Wusste sie denn nicht, wie er darauf reagierte und dass es verdammt peinlich werden könnte? Schon spürte er ein Ziehen in den Lenden. Aber nein, wie sollte sie es auch wissen? Sie war noch zu unerfahren, außerdem konnte sie nicht ahnen, welche Wirkung sie auf ihn hatte.


  Als sie die Küche betraten, machte Mary sich sofort daran, Kaffee aufzugießen. Sie bewegte sich in Wolfs Küche, als sei sie dort zu Hause. Damit ließ sie Clay wissen, dass sie und Wolf ein Paar waren. Die Leute würden sich einfach daran gewöhnen müssen.


  „Lassen Sie uns alles noch mal von Anfang an durchgehen“, fing Clay an.


  Mary hielt kurz inne, dann fuhr sie fort, Kaffeepulver abzumessen. „Ich hatte mir die Stiefel im Kaufhaus Hearst gekauft und war auf dem Weg zurück zu meinem Wagen ... meine Stiefel! Ich habe den Karton fallen lassen! Haben Sie ihn gefunden?“


  „Ich sah den Karton, ja, aber weiß nicht, was damit passiert ist. Ich werde mich erkundigen.“


  „Er muss mir hinter Hearst’s aufgelauert haben, sonst hätte ich ihn ja sehen müssen, als ich die Straße entlangging. Er packte mich und presste mir seine Hand auf den Mund. Er drehte meinen Arm nach hinten, sodass ich mich nicht bewegen konnte, und dann drückte er mich auf die Straße hinunter. Ich bekam eine Hand frei und versuchte ihn im Gesicht zu kratzen, aber er trug eine Skimaske. Er schlug mich mit der Faust ins Gesicht und ich ... ich weiß wirklich nicht mehr, was danach passiert ist. Ich glaube, ich habe ihn an der Hand erwischt, denn er schlug mich noch einmal. Dann habe ich ihn in die Hand gebissen, aber ich weiß nicht mal, ob er geblutet hat. Und dann schrie jemand, und er sprang auf und rannte weg. Er stützte sich mit der Hand direkt vor meinem Gesicht ab, als er aufstand. Der Ärmel war blau, und er hatte Sommersprossen auf seiner Hand. Eine Menge Sommersprossen. Und dann ... waren Sie da.“ Sie verstummte und starrte aus dem Fenster. Sie wandte den Männern den Rücken zu, deshalb konnte sie weder Wolfs mörderischen Blick sehen noch seine geballten Fäuste. Aber Clay bemerkte es, und es beunruhigte ihn.


  „Ich war es, der gerufen hat“, berichtete Clay. „Ich sah den Schuhkarton auf dem Boden liegen und hörte Geräusche aus der Seitenstraße. Ich rannte hin. Als ich erkannte, was passierte, gab ich den Schuss ab, um den Schuft aufzuhalten.“


  „Sie hätten ihn an Ort und Stelle erschießen sollen", stellte Wolf klar. „Damit hätten Sie ihn aufgehalten."


  Rückblickend fühlte Clay ähnlich. Dann bräuchten sie jetzt nicht nach einem Unbekannten zu suchen, und die Einwohner müssten nicht alle in Angst und Schrecken leben. Die Frauen der Stadt gingen seit dem Vorfall nicht mehr ohne Waffen aus dem Haus, nicht einmal zum Wäscheaufhängen. Bei der allgemeinen Stimmung in der Stadt war es gefährlich für jeden Fremden, der sich im Bezirk blicken ließ.


  Das sagte Clay auch laut. „Irgendjemand hätte doch einen Fremden bemerkt, vor allem einen mit langen schwarzen Haaren."


  Wolf lächelte kühl. „Da musste ja jeder sofort an mich denken, nicht wahr?"


  Mary horchte auf. Sie hatte versucht, nicht zuzuhören, ihre Erinnerungen zu vertreiben, doch nun gehörte dem Gespräch hinter ihr all ihre Aufmerksamkeit. Was Wolf sagte, stimmte. Sie hatte den Täter als jemanden mit langen schwarzen Haaren beschrieben, und Clay hatte Wolf festgenommen. Aber schwarze Haare passten nicht zu der sommersprossigen Hand mit heller Haut ... es sei denn, jemand hatte eine schwarze Perücke getragen. Um den Verdacht absichtlich auf Wolf zu lenken.


  Ein Schauer rann ihr über den Rücken. Der Täter hatte nicht wissen können, dass Wolf sich an jenem Morgen das Haar hatte schneiden lassen. Aber warum sie? Doch niemand würde glauben, dass Wolf ausgerechnet sie überfiel, die einzige Person in der Stadt, die sich von Anfang an für ihn stark gemacht hatte. Und sie hatte kurz vorher jeden wissen lassen, wie sie zu Wolf stand. Es machte keinen Sinn, es sei denn, die Wahl der Opfer war rein zufällig. Schließlich gab es keine Verbindung zwischen ihr und Cathy Teele.


  Sie drehte sich abrupt um. „Wolf, kennst du Cathy Teele? Hast du je mit ihr gesprochen?"


  „Natürlich kenne ich sie vom Sehen. Aber ich rede nicht mit kleinen Anglo-Mädchen", fügte er ironisch hinzu. „Ihre Eltern würden das ganz und gar nicht gutheißen."


  „Allerdings", stimmte Clay nachdenklich zu. „Vor ein paar Monaten muss Cathy ihrer Mutter wohl gesagt haben, dass Sie der attraktivste Mann in der ganzen Stadt seien und sie überhaupt nichts dagegen hätte, mit Joe auszugehen, wenn er nicht so jung wäre. Die ganze Stadt hörte davon. Mrs. Teele hat einen Anfall bekommen."


  Da war er wieder, dieser Schauer auf Marys Rücken. Es gab also eine Verbindung: Wolf. Das war kein Zufall mehr, auch wenn irgendetwas an der ganzen Sache nicht passte.


  Sie rang die Hände. „Was, wenn jemand bewusst versucht, Wolf die Schuld in die Schuhe zu schieben?"


  Clay sah überrascht aus. „Wie kommen Sie auf die Idee?"


  „Das lange schwarze Haar. Das kann nur eine Perücke gewesen sein. Der Mann hatte Sommersprossen auf der Hand. Viele. Und helle Haut.“


  Wolf erhob sich, und obwohl Mary wusste, dass sie von ihm nie etwas würde befürchten müssen, wich sie unwillkürlich einen Schritt zurück, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah. Er sagte nichts, das brauchte er auch nicht. Eiskalte Wut raste in ihm, auch wenn er sie eisern unter Kontrolle hielt. Und genau das war es, was Mary alarmierte.


  Dann hörte sie Clays Stimme. „Ich weiß nicht ... ich meine, natürlich macht es keinen Sinn, dass Wolf ausgerechnet Sie überfallen sollte. Sie sind die Einzige, die für ihn gesprochen hat, während die anderen in der Stadt ...“


  „Noch über mich steigen würden, wenn ich tot auf der Straße läge“, beendete Wolf den Satz beißend.


  Clay konnte es nicht abstreiten. So saßen sie zusammen am Tisch und nippten nachdenklich an ihrem Kaffee, jeder damit beschäftigt, die Puzzleteile zusammenzufügen. Aber immer passte irgendetwas nicht, ganz gleich, an welche Kombination sie dachten. Blieb nur, dass der Täter Mary und Cathy zufällig ausgesucht hatte.


  Mary glaubte nicht an Zufall. Sie war überzeugt, dass jemand es auf Wolf abgesehen hatte. Aber warum wählte dieser Jemand dann ausgerechnet sie als Opfer? Um Wolf zu bestrafen, indem er die Menschen verletzte, die Partei für ihn ergriffen?


  Das waren alles nur Vermutungen, es gab keinen einzigen Beweis. Wolf lebte seit Jahren in Ruth, und nie war so etwas passiert, auch wenn seine Anwesenheit das Gewissen der Bewohner nicht zur Ruhe kommen ließ. Man mochte ihn nicht, und er würde es die Stadt nicht vergessen lassen. Dennoch ... bisher hatten sie Waffenstillstand gehalten.


  Was also hatte diese plötzliche Gewalt ausgelöst?


  Mary rieb sich die Schläfen, in denen es zu pochen begann. Sie bekam nur selten Kopfschmerzen, die Anspannung schien ihr wohl langsam zuzusetzen. Doch das wollte sie nicht zulassen. Sie war nie der nervöse Typ gewesen und hatte auch nicht vor, jetzt dazu zu werden.


  Clay seufzte und schob seine Tasse zurück. „Danke für den Kaffee. Ich schreibe den Bericht morgen fertig und komme in der Schule vorbei, damit Sie die Aussage unterschreiben können ... oder gehen Sie nicht zur Arbeit?"


  „Doch, natürlich."


  „Natürlich", murmelte Wolf mit einem düsteren Blick auf sie. Sie reckte herausfordernd ihr Kinn. Mary sah keinen Grund, warum sie nicht gehen sollte. Sie war schließlich nicht plötzlich zum Invaliden geworden!


  Clay verabschiedete sich bald, und Joe kam aus den Ställen zurück, um bei den Vorbereitungen fürs Abendessen mitzuhelfen. Mary fühlte sich aufgehoben. Sie drei hantierten in der Küche, als seien sie seit Jahren ein eingespieltes Team. Joe blinzelte Mary einmal zu, und sie errötete leicht. Es stand deutlich in den jungen und doch so weisen Augen zu lesen - das Wissen, die Belustigung, die Zustimmung. Hielt er sie und Wolf für ein Paar, weil Wolf die Nacht über bei ihr geblieben war, oder erkannte er einfach eine Veränderung an ihr? Was, wenn die ganze Stadt diese Veränderung bemerkte?


  Wolf legte Mary seine Hand an die Taille. Sie stand jetzt seit mehreren Augenblicken reglos mit der Pfanne in der Hand da. Der rote Hauch auf ihren Wangen sagte ihm, woran sie dachte, und er verspürte das schon vertraute Ziehen. Der Druck seiner Finger verstärkte sich. Mary sah zu ihm auf, die graublauen Augen verwirrt aufgerissen, als auch sie verstand. Hastig senkte sie die Lider, um das Verlangen zu verbergen, das sie nicht verdrängen konnte.


  Joe nahm ihr die Pfanne aus der Hand. „Ich denke, ich gehe besser ins Kino“, verkündete er.


  Mary riss sich aus dem sinnlichen Bann, mit dem Wolf sie so mühelos belegen konnte. „Nein! Dein Unterricht.“


  „Noch ein Abend schadet nicht.“


  „Und ob er schadet“, beharrte sie. „Du kannst die Akademie nicht als Selbstverständlichkeit ansehen, nur weil du jetzt eine Empfehlung in der Tasche hast. Du kannst es dir nicht leisten, dich auf deinen Lorbeeren auszuruhen.“


  „Sie hat recht, Sohn.“ Wolf gab sie frei. „Du darfst deine Noten nicht sacken lassen.“ Er konnte warten. Wenn auch nur mit Anstrengung.


  Es war schon nach neun, als Mary die Bücher zuklappte und sich streckte. „Könntest du mich nach Hause fahren?“, bat sie Wolf und unterdrückte ein Gähnen. Es war ein anstrengender Tag gewesen.


  Wolfs Miene blieb völlig ausdruckslos. „Warum bleibst du nicht hier?“ Es hörte sich mehr nach einem Befehl als nach einer Frage an.


  „Das geht nicht!“


  „Warum nicht?“


  „Es wäre nicht recht.“


  „Ich bin letzte Nacht bei dir geblieben.“


  „Das war etwas anderes.“


  „Inwiefern?“


  „Ich war aufgeregt.“


  „Ich verziehe mich“, ließ Joe sich vernehmen und setzte seine Worte sofort in Taten um.


  Mary war erbost. „Musstest du das in seinem Beisein sagen?“


  „Er weiß es so oder so. Erinnerst du dich, was ich dir über das ,Kein Zurück‘ gesagt habe?“


  Sie hielt inne, und ein warmer Ausdruck trat in ihre Augen. „Ja, sicher. Ich will auch nicht umkehren. Aber ich kann heute nicht hierbleiben. Ich muss morgen früh in der Schule antreten.“


  „Niemand wird dir einen Vorwurf machen, wenn du nicht gehst.“


  „Doch, ich.“ Da war sie wieder, diese starrsinnige Miene.


  Wolf stand auf. „Also schön, ich bringe dich nach Hause.“ Er verschwand für ein paar Minuten, dann kam er mit Rasierzeug und einer Garnitur frischer Wäsche aus seinem Schlafzimmer. An Joes Tür blieb Wolf stehen und klopfte. „Ich bin morgen früh wieder zurück.“


  Joe öffnete die Tür barfuß und mit bloßem Oberkörper, so als hätte er sich zum Duschen bereit gemacht. „Gut. Bringst du sie zur Schule, oder soll ich das übernehmen?“


  „Ich muss nicht zur Schule gefahren werden“, mischte Mary sich ein.


  „Pech“, sagte Wolf nur und wandte sich wieder an seinen Sohn. „Baugh bringt morgen ein paar Pferde her, deshalb muss ich dann hier sein. Du fährst sie hin, ich hole sie ab.“


  „Ich fahre mit meinem eigenen Wagen, und niemand wird mich davon abhalten!“


  „Kein Problem. Dann hast du eben eine Eskorte.“ Wolf nahm ihren Arm. „Fertig?“


  Mary wusste, er hatte eine Entscheidung getroffen, und nichts würde ihn davon abbringen können. Also ging sie ergeben mit Wolf zu seinem Truck. Die Nachtluft war kühl, aber Mary schmiegte sich eng an Wolf, um seine Körperwärme zu fühlen. Kaum saßen sie im Truck, als Wolf sich zu ihr beugte und seine Lippen auf ihren Mund presste. Sie hieß ihn willkommen und schob die Finger in sein Haar. Seine Nähe, seine Wärme und sein Geschmack berauschten Mary mehr als jede Droge. Wenn er sie direkt im Auto hätte nehmen wollen, sie hätte sich nicht gewehrt.


  Doch er schob sie auf ihren Sitz zurück und ließ den Motor an. Schweigend saß sie auf der Fahrt neben ihm, dachte daran, wie sie sich am Morgen geliebt hatten, und wünschte, dass sie es bald wiederholen würden. Ein Gedanke ging ihr nicht mehr aus dem Kopf: Das hieß es also, eine Frau zu sein.


  Woodrow wartete schon vor der Hintertür. Mary fütterte ihn - nein, sie! -, während Wolf sich duschte und rasierte. Als Mary die Treppen zu ihrem Schlafzimmer hinaufstieg, spürte sie eine tiefe Sehnsucht nach ihm.


  Sie hörte ihn nicht, als er ins Zimmer kam, aber sie spürte seine Präsenz und drehte sich um.


  „Das Bad gehört dir."


  Wolf war nackt, sein schwarzes Haar glänzte feucht vom Duschen. Mary konnte sehen, wie erregt er bereits war. Das aufgeregte Pochen ihres Herzens wurde stärker.


  Sie duschte, und zum ersten Mal in ihrem Leben benutzte sie Parfüm. Mary hatte noch nie Parfüm für sich gekauft, aber eine Schülerin in Savannah hatte ihr zu Weihnachten einen kleinen Flakon geschenkt. Der Duft war süß und exotisch.


  Sie zog die Badezimmertür auf und schreckte zurück. Wolf stand im Türrahmen und wartete auf sie, die Augen zusammengekniffen, als er sie musterte. Wagemutig hatte sie auf ihr Nachthemd verzichtet, und unter seiner Musterung wurde das Pulsieren in ihr schier unerträglich. Er legte seine großen Hände auf ihre Brüste und umschloss sie ganz. Ihre Nippel waren bereits steif, bevor er sie mit den Daumen berührte. Mary blieb regungslos stehen. Sie atmete kurz und flach. Ihre Lider waren halb geschlossen, als könne sie nicht glauben, welche Lust ihr seine Hände verschafften.


  Auch Wolfs Augen waren nur noch dunkle Schlitze. „Das wollte ich schon an dem Tag tun, als ich dich auf der Straße bei deinem Auto fand“, murmelte er. „So ein hübscher zierlicher Körper unter einem so hässlichen Kleid. Ich wollte dir das Kleid ausziehen und dich nackt ansehen.“


  Das Verlangen in seinen Augen und in seiner Stimme ließ sie erschauern. Sie lehnte sich an ihn, und er hob sie auf die Arme und trug sie in den dunklen Korridor. Sie erinnerte sich an das, was er das letzte Mal getan hatte, und sie seufzte, bevor seine Lippen sich um ihre Brustwarze geschlossen hatten. Er saugte daran, und sie bog lustvoll ihren Rücken durch und schlang ihre Beine um seine Hüften. Wolf stöhnte auf, als sie das tat. Er konnte nicht eine Minute länger warten. Er musste sie haben, hier, sofort, sonst würde er verrückt werden, und fast im gleichen Moment glitt sein harter Penis schon in ihre feuchte Mitte.


  Mary erbebte, als er in sie eindrang. Das war noch besser als beim letzten Mal. Sie umschloss ihn ganz, während sich ihre Muskeln rhythmisch zusammenzogen und wieder entspannten. Wellen der Erregung umspülten ihren Körper. Sie hielt sich an ihm fest und keuchte.


  Voller Verlangen bewegte sie sich geschmeidig und umschloss ihn doch fest, bäumte sich auf, ließ sich zurückfallen. Während dieser kleinen Bewegung stöhnten sie beide auf. Sie tat es wieder und wieder. Er legte seine Hände auf ihren Po, übernahm die Kontrolle über ihre Bewegung, drang tiefer und tiefer in sie ein. Ihre Haut glühte. Sie spürte die Berührung seiner Fingerspitzen auf ihrem Po, das Kratzen seiner Brusthaare an ihren Brüsten, seine harten, winzigen Brustwarzen, seinen muskulösen Bauch, das stachlige Haar in seiner Leiste. Sie konnte ihn überall spüren. Der Orgasmus überrollte sie wie eine Explosion.


  Doch Wolf wollte nicht, dass es so schnell vorbei war, und hielt sie fest, bis sie wieder ruhiger atmete. Dann trug er sie ins Schlafzimmer und legte sie aufs Bett.


  Sie schluckte und lockerte ihren Griff. „Du bist nicht ...“


  „Noch nicht“, murmelte er und drang tief in sie ein.


  Mary wollte nicht, dass es jemals aufhörte. Sie genoss seine kraftvollen Stöße, wiegte ihn, während er sich laut stöhnend seinem Höhepunkt entgegenbewegte, und streichelte ihn sanft, als er danach auf ihrem Körper zusammensackte. Sie wünschte, er könnte immer in ihr sein. Ihr war, als hätte sie erst begonnen, zu leben, als sie ihn getroffen hatte. Er hatte ihr behütetes, wohlerzogenes Leben gründlich auf den Kopf gestellt.


  Er versuchte von ihr herunterzurollen, doch Mary schlang ihre Beine um ihn. Er grunzte.


  „Lass mich runter, Liebling. Ich bin viel zu schwer für dich.“


  „Bist du nicht“, flüsterte sie und küsste seinen Hals.


  „Ich wiege doppelt so viel wie du. Du wiegst doch bestimmt nicht mal 45 Kilo?“


  „Doch!“, erwiderte sie entrüstet. Sie wog 45,5.


  „Aber nicht sehr viel mehr als das. Ich wiege 90 Kilo, und ich bin eineinhalb Kopf größer als du. Wenn ich auf dir einschlafe, wirst du ersticken.“


  Er hörte sich schlaftrunken an. Sie strich über seinen Rücken. „Ich will so liegen bleiben.“


  Er drückte sich behutsam an sie. „So?“


  „Ja“, hauchte sie.


  Er verlagerte sein Gewicht auf die Seite. „Geht das so?“


  Es war wunderbar. Sie konnte atmen, aber er war immer noch ganz nah bei ihr, immer noch in ihr. Er schlief schnell ein, und sie hatte die Arme um ihn geschlungen und lächelte zufrieden in die Dunkelheit.


  Doch die düsteren Gedanken kehrten langsam zurück. Irgendjemand hatte bewusst den Verdacht auf Wolf lenken wollen und wollte ihn wieder ins Gefängnis bringen. Wolf in einer Zelle eingesperrt ... die Vorstellung war ihr zuwider. Wenn Mary eines ganz sicher wusste, dann, dass er sich nie wieder einsperren lassen würde.


  Sie wollte ihn schützen. Mit allen Mitteln, die ihr zur Verfügung standen, wollte sie ihn vor jeder nur erdenklichen Gefahr bewahren. Grundgütiger, was hat diese schrecklichen Ereignisse nur ausgelöst?, überlegte Mary. Alles war doch ruhig gewesen. Aus welchem Grund hatte das alles angefangen?


  Die jähe schreckliche Erkenntnis raubte ihr den Atem. Sie war es!


  Wolf und Joe waren aus der Gemeinde ausgestoßen gewesen, wegen ihrer Herkunft und wegen Wolfs Vergangenheit, trotzdem war alles ruhig geblieben. Und dann war sie in die Stadt gekommen, eine Anglo-Frau, die sich nicht in die Gemeinde eingegliedert, sondern auf die Seite der Mackenzies geschlagen hatte. Mit ihrer Hilfe hatte Joe etwas erreicht, das nur wenigen zuteil wurde. Immer mehr Stimmen wurden laut, wie gut es war, dass der Mackenzie-Junge auf die Akademie gehen würde. Cathy Teele hatte Wolf sogar den attraktivsten Mann in der Stadt genannt. Die Grenze zwischen den Bewohnern des Städtchens und den Mackenzies begann zu verschwimmen, und irgendjemand, in dem ein tief sitzender Hass loderte, ertrug das nicht.


  Mary war der Auslöser. Sie war der Grund für die furchtbaren Vorkommnisse. Sollte Wolf irgendetwas zustoßen, dann war es allein ihre Schuld.


  9. KAPITEL


  Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Das Wissen, dass sie es war, die das alles in Bewegung gesetzt hatte, quälte Mary und ließ sie keinen Schlaf finden. Sie wälzte sich rastlos und weckte Wolf damit auf. Er fühlte ihre Unruhe, aber er führte es auf die falsche Ursache zurück. Er flüsterte beruhigend auf Mary ein und zog sie zu sich heran. Dieses Mal liebte er sie sanft und zärtlich. Danach schlief sie tief und fest wie ein Kind, bis er sie im Morgengrauen weckte. Sie hieß ihn ohne Fragen willkommen.


  


  Joe fuhr vor, als Mary und Wolf gemeinsam in der Küche das Frühstück zubereiteten. Wortlos fügte Wolf mehr Eier in die Schlüssel, um sie für Rührei zu schlagen. Mary lächelte, dabei legte sie selbst mehr Speckstreifen in die Pfanne. „Woher weißt du, dass er hungrig ist?“ „Er ist wach, oder nicht? Mein Junge hat immer einen Bärenhunger.“


  Joe kam zur Hintertür herein und steuerte direkt auf die Kanne mit frischem Kaffee zu. „Morgen.“


  „Guten Morgen. In zehn Minuten gibt’s Frühstück.“ Joe grinste sie an, und Mary lächelte zurück. Wolf musterte sie durchdringend. Sie wirkte matt heute Morgen, ihre Haut schimmerte noch zarter als sonst, unter ihren Augen lagen dunkle Ringe. Sicher, sie lächelte, aber er sorgte sich, weil Mary so zerbrechlich aussah. Hatte er sie mit seinem Liebesspiel ausgelaugt? Oder nagten die Erinnerungen an den Überfall an ihr? Er nahm an, dass es Letzteres war, denn auf ihn hatte sie jedes Mal leidenschaftlich reagiert, wenn er sie zu sich herangezogen hatte. Zu wissen, dass sie immer noch Angst hatte, machte Wolf umso entschlossener, den Übeltäter zu stellen. Sobald Eli Baugh die Pferde abgeliefert hätte, würde Wolf sich auf Spurensuche begeben.


  Joe blieb mit seinem Wagen dicht hinter Mary, als sie zur Schule fuhr. Er verabschiedete sich auch nicht sofort, wie sie eigentlich erwartet hatte. Es war noch früh am Morgen, die Schüler würden erst in einer Weile ins Gebäude strömen, und so begleitete Joe Mary über den leeren Korridor und überprüfte sogar die Klassenzimmer. Sie seufzte. „Hier bin ich sicher.“


  „Ich warte nur, bis ein paar andere Leute auftauchen.“ „Hat Wolf dir gesagt, dass du das tun sollst?“


  „Nein. Das brauchte er nicht.“


  Wie kommunizierten die beiden denn? Per Telepathie? Vater und Sohn schienen stets genau zu wissen, was der andere dachte. Es war beunruhigend. Sie konnte nur hoffen, dass keiner von beiden ihre Gedanken lesen konnte. Denn diese drehten sich in letzter Zeit sehr oft um höchst erotische Dinge.


  Sie fragte sich, wie die Schüler und Lehrer wohl auf Joes Anwesenheit reagieren würden. Er übernahm ganz offensichtlich die Rolle des Leibwächters für Mary. Würde das eine neuerliche Gewalttat heraufbeschwören? Mary wurde übel. Ja, die Möglichkeit bestand. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie recht hatte. Die Aussicht, die Mackenzies könnten in der Stadt akzeptiert werden, hatte irgendjemanden dazu getrieben, Grenzen zu überschreiten.


  Sharon und Dottie erschienen am Eingang und blieben stehen, als sie Joe erblickten. „Mrs. Wycliffe, Mrs. Lancaster." Er tippte sich grüßend an den Hut.


  „Joe", erwiderte Sharon murmelnd den Gruß. „Wie geht es dir?"


  Dottie warf ihm nur einen kurzen, fast ängstlichen Blick zu und verschwand hastig in ihrem Klassenzimmer. Joe zuckte die Schultern. „Ich lerne wieder ein wenig."


  „Nur ein wenig?", meinte Sharon trocken und trat auf Mary zu. „Ich hätte wirklich nicht erwartet, dich heute hier zu sehen. Dottie und ich können deine Klasse übernehmen, das haben wir dir doch angeboten."


  „Man hat mir nur Angst gemacht. Clay hat das Schlimmste verhindert", erwiderte Mary fest. „Cathy ist diejenige, die Hilfe und Unterstützung braucht."


  „Die ganze Stadt ist in Aufruhr. Jeder mit Sommersprossen auf den Händen wird schief angeguckt."


  Mary wollte nicht darüber reden. Als sie an diese Hand dachte und sie wieder vor sich sah, wurde ihr übel. Sie schluckte angestrengt. Mit gerunzelter Stirn machte Joe einen Schritt vor, aber Mary hob die Hand, um ihn aufzuhalten. Er sah aus, als wolle er Sharon aus dem Klassenzimmer werfen. Im selben Moment kamen die ersten Schüler an und entspannten so die Situation.


  Sie scharten sich um Joe und stellten ihm aufgeregt Fragen nach der Akademie und seinen Plänen.


  Sharon ging in ihre Klasse, und Mary betrachtete Joe mit seinen ehemaligen Klassenkameraden. Er wirkte so viel reifer als die Gleichaltrigen. Er war erst sechzehn, aber er war längst kein Kind mehr. Mary sah auch, dass Pam Hearst zwar nicht viel sagte, aber Joe nicht aus den Augen ließ. In Pams Blick lag eine schmerzvolle Sehnsucht, und wenn Joe sie anschaute, wurde sie jedes Mal unruhig und verlegen.


  Schließlich sah Joe auf die Uhr und wandte sich wieder Mary zu. „Dad wird hier sein, um Sie nach Hause zu eskortieren. Gehen Sie nirgendwo allein hin.“


  Mary wollte schon protestieren, aber dann dachte sie an den Mann, der irgendwo da draußen in der Stadt lauerte, getrieben von Hass. Sie war nicht die Einzige, die in Gefahr war. Sie griff nach Joes Arm. „Du und Wolf, seid beide vorsichtig. Ihr könntet die nächsten Ziele sein.“


  Joe runzelte die Stirn, so als sei ihm das noch nie in den Sinn gekommen. Da draußen trieb sich ein Vergewaltiger herum, also waren Männer nicht in Gefahr. Mary hätte auch nie an so etwas gedacht, wenn sie nicht überzeugt wäre, dass es sich bei den Überfällen um eine Strafaktion gegen die Mackenzies handelte. Irgendwann würde dieser Irre möglicherweise zu einem Gewehr greifen und die Selbstjustiz üben, zu der er sich in seinem verrückten Hirn berechtigt fühlte.


  Zum Lunch erschien Clay wie angekündigt mit dem Bericht zum Tathergang, den Mary las und unterschrieb. Sich bewusst, dass die Schüler alle neugierig die Ohren gespitzt hatten, begleitete Mary Clay hinaus zu seinem Wagen. „Ich mache mir Sorgen“, sagte sie.


  Clay stützte sich mit dem Arm auf die offene Autotür. „Das ist nur verständlich.“


  „Nicht um mich selbst. Ich glaube, Wolf und Joe sind die wirklichen Ziele, auf die der Täter es abgesehen hat.“ Er musterte sie durchdringend. „Wie kommen Sie darauf?“


  Dadurch ermutigt, dass Clay die Idee nicht von vornherein verwarf, erklärte Mary ihm ihre Theorie. „Ich glaube, der Täter hat Cathy und mich bewusst ausgewählt, um Wolf zu bestrafen. Sehen Sie denn nicht die Verbindung? Cathy nannte Wolf den bestaussehenden Mann in der Stadt und sagte auch, dass sie nichts dagegen hätte, mit Joe auszugehen. Und ich ... jeder hier weiß, dass ich mich von Anfang an mit den Mackenzies angefreundet habe. Deshalb wurden wir ausgesucht.“ „Und Sie glauben auch, dass er wieder zuschlagen wird?“


  „Da bin ich ganz sicher. Aber ich habe Angst, dass er diesmal direkt die Mackenzies angreifen wird. Sicher wird er sie nicht überfallen, aber ... welche Chance haben sie gegen eine Kugel? Wie viele Leute in dieser Stadt haben ein Gewehr?“


  „Praktisch jeder“, bestätigte Clay grimmig. „Aber welches Motiv sollte der Täter haben? Was hat ihn aufgescheucht?“


  Mary zog eine Grimasse. „Ich.“


  „Wieso?“


  „Bevor ich herkam, war Wolf ein Ausgestoßener. Jeder hatte sich damit arrangiert. Dann habe ich mich mit ihm angefreundet und mit Joe gearbeitet, damit er auf die Akademie gehen kann. Viele sind jetzt sogar stolz, dass einem aus der Stadt diese Ehre zuteil wird, sie sind freundlicher zu den Mackenzies. Die Mauer hat einen Riss bekommen, und wer immer für diese Überfälle verantwortlich ist, erträgt das einfach nicht.“


  „Sie beschreiben da jemanden, der voller Hass ist. Das kann ich nicht unbedingt nachvollziehen. Sicher, die Leute hier kommen nicht mit Wolf zurecht, aber das liegt eigentlich an Angst und Schuldgefühlen, es geschieht nicht aus Hass. Man hat Wolf ins Gefängnis geschickt für etwas, das er nicht getan hat, und seine Anwesenheit erinnert die Leute ständig daran. Er ist nicht gerade jemand, der leicht verzeiht, nicht wahr?“


  „So etwas ist auch sehr schwer zu verzeihen“, erwiderte Mary.


  Clay stimmte ihr seufzend zu. „Trotzdem kann ich mir nicht denken, wer Wolf so sehr hassen sollte, dass er zwei Frauen angreift, nur weil sie nett zu Wolf waren. Cathy war ja noch nicht mal nett, sie hat nur eine Bemerkung gemacht.“


  „Aber Sie sehen, was ich sagen will? Dass das alles wegen Wolf passiert?“


  „Die Vorstellung gefällt mir nicht, aber ... ja. Alles andere ergibt keinen Sinn. Es mag Zufälle im Leben geben, aber bei einem Verbrechen gibt es sie nicht. Für alles gibt es ein Motiv.“


  „Was können wir jetzt tun?“


  „Wir können gar nichts tun“, betonte Clay. „Ich werde mit dem Sheriff reden, aber Tatsache ist, wir können niemanden festnehmen, solange es keine Beweise gibt. Im Moment haben wir nur eine Theorie und noch nicht einmal einen Verdächtigen.“


  Mary schob entschlossen ihr Kinn vor. „Sie verpassen hier eine todsichere Chance.“


  Er blickte sie argwöhnisch an. „Wovon reden Sie?“ „Um ihm eine Falle zu stellen.“


  „Ich weiß nicht, was Ihnen im Kopf herumgeht, aber ich kann jetzt schon sagen, dass es mir nicht gefällt.“ „Das ist doch völlig klar. Bei mir hat der Täter ... nun, sein Ziel nicht erreicht. Ich könnte als Lockvogel ...“ „Kommt nicht infrage. Und bevor Sie weiterreden, stellen Sie sich nur mal vor, wie Wolf auf diese Idee reagieren würde. Wenn Sie ihm das vorschlagen, wird er Sie vielleicht, aber auch nur vielleicht, zu Weihnachten wieder aus seinem Haus freilassen.“


  Sie sah das ähnlich, aber es gab einen einfachen Weg, das zu umgehen. „Er braucht ja nichts davon zu erfahren.“


  „So etwas können wir nicht vor ihm geheim halten.


  Und wenn es funktioniert und wir den Täter tatsächlich auf diese Weise schnappen, dann möchte ich nicht in der Nähe sein, wenn Wolf es herausfindet.“


  Mary wog alle möglichen Reaktionen Wolfs ab, keine davon behagte ihr sonderlich. Andererseits kam sie halb um vor Sorge, dass ihm etwas zustoßen könnte. „Das Risiko gehe ich ein“, sagte sie entschlossen.


  „Aber nicht mit meiner Hilfe.“


  Ihr Kinn ruckte hoch. „Dann mache ich es eben ohne Ihre Hilfe.“


  „Wenn Sie sich in unsere Polizeiarbeit einmischen, dann stecke ich Sie wegen Justizbehinderung schneller in die Zelle, als Sie blinzeln können“, drohte Clay. Unter angehaltenem Atem fluchte er, als Mary sich nicht im Geringsten beeindruckt zeigte. „Dann muss ich eben Wolf Bescheid sagen, damit er Sie zur Vernunft bringt.“


  Sie runzelte die Stirn. „Jetzt hören Sie mir mal zu, Clay Armstrong. Ich bin Ihre beste Chance, diesen Unhold aus der Reserve zu locken. Sie haben keine Hinweise, keine Verdächtigen. Was wollen Sie tun? Warten, bis er die nächste Frau überfällt und sie diesmal vielleicht sogar umbringt?“


  „Nein, das ist es nicht, was ich will! Ich will, dass Sie und jede andere Frau in der Stadt auf der Hut sind und nirgendwo allein hingehen! Haben Sie schon mal überlegt, dass Fallen nicht immer funktionieren? Manchmal bekommt das Tier den Köder, ohne sich in der Schlinge zu verfangen. Wollen Sie das wirklich riskieren?“


  Allein bei dem Gedanken wurde ihr übel. Sie schluckte, um ihren gereizten Magen zu beruhigen. „Ich werde es trotzdem tun.“


  „Zum letzten Mal - nein! Ich verstehe ja, dass Sie helfen wollen, aber nicht auf diese Weise. Dieser Kerl ist instabil. Er hat Cathy vor ihrer Haustür abgefangen, und Sie hat er mitten auf der Hauptstraße angegriffen. Er ist haushohe Risiken eingegangen, er kann unmöglich klar im Kopf sein.“


  Mary seufzte. Clay würde sich niemals darauf einlassen, eine Frau als Köder einzusetzen, das ging gegen seine Natur. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie seine Zustimmung benötigte. Alles, was sie brauchte, war jemand, der als ihr Leibwächter fungieren würde. Bis jetzt hatte sie noch keinen richtigen Plan ausgearbeitet, nur eines war ihr klar: Für eine solche Falle musste es zwei Leute geben - den Lockvogel und denjenigen, der eingreifen konnte, bevor der Lockvogel zu Schaden kam.


  Clay stieg in den Streifenwagen und lehnte sich aus dem offenen Fenster. „Ich will nichts mehr davon hören“, warnte er.


  „Werden Sie nicht“, versprach sie. Nicht mehr mit ihm darüber zu reden hieß ja nicht, dass sie es nicht tun würde.


  Er beäugte sie misstrauisch, doch dann startete er den Wagen und fuhr davon. Mary ging in ihre Klasse zurück. In Gedanken arbeitete sie bereits an einem Plan, wie sie den Täter mit einem Minimum an Risiko hervorlocken könnte.


  Wolf kam zehn Minuten vor Schulschluss an und wartete vor dem Klassenraum. Als die Türen von allen Klassenzimmern aufgingen und die ersten Schüler herauszuströmen begannen, richtete er sich von der Wand auf, an die er lässig gelehnt gestanden hatte, und ging in Marys Klasse. Das Geplauder der Teenager, die sich noch um Mary geschart hatten, verstummte schlagartig. Mary sah auf und schenkte Wolf ein Lächeln, das nur ihm galt. Seine Pulsrate beschleunigte sich, weil sie so offen zeigte, was sie fühlte.


  Er nahm seinen Hut ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Ihr Begleitschutz meldet sich zum Dienst, Ma’am.“


  Eines der Mädchen kicherte. Wolf wandte den Blick auf die regungslos dastehenden Teenager. „Ich hoffe, ihr Mädchen geht zu zweit nach Hause? Begleiten die Jungen euch?"


  Christa Teele, Cathys jüngere Schwester, murmelte, dass sie und Pam Hearst zusammen den Nachhauseweg anträten. Wolf sah auf die Jungen. „Einer von euch geht mit." Es war eine Anordnung, und die Jungen gehorchten sofort. Als die Teenager den Raum verließen, hatte jedes Mädchen mindestens einen männlichen Begleiter.


  Mary nickte anerkennend. „Sehr gut gemacht."


  „Dir wird aufgefallen sein, dass alle genügend Verstand bewiesen haben, nicht zu widersprechen."


  Unwillig schaute sie ihn an. Das hätte er nicht unbedingt auch noch herausstellen müssen. „Wolf, was sollte mir denn auf dem Weg nach Hause passieren? Ich werde doch nirgendwo anhalten.“


  „Und wenn du einen Platten hast? Oder wenn dir wieder ein Schlauch platzt?“


  Ihre Falle würde sie nicht planen können, wenn Wolf und Joe ihr jede Sekunde im Nacken saßen. Allerdings war auch offensichtlich, dass Wolf keinen Millimeter nachgeben wollte. Im Moment war das nicht so wichtig, entschied Mary, sie hatte sich ja noch nichts überlegt. Aber sobald ihr Plan stand, würde sie sich auch etwas einfallen lassen müssen, um ihren Wachhunden zu entschlüpfen.


  Wolf legte Mary ihren Pullover über die Schultern und nahm ihre Tasche und Schlüssel, dann schob er sie, eine Hand an ihrem Ellbogen, sanft zur Tür. Dottie stand vor ihrer eigenen Klassenzimmertür und verschloss diese, gerade als Mary und Wolf über die Schwelle traten und Wolf sich daranmachte, Marys Tür abzuschließen. Wolf überprüfte noch, ob die Tür auch wirklich verschlossen war, dann hob er den Kopf und erblickte Dottie. Mit zwei Fingern tippte er sich an den Hutrand. „Mrs. Lancaster.“ Dottie, die wie erstarrt dagestanden hatte, senkte hastig den Kopf und tat, als hätte sie Schwierigkeiten mit dem Schlüssel. Sie war hochrot. Es war das erste Mal, dass Wolf sie überhaupt angesprochen hatte, und mit zitternden Fingern ließ sie den Schlüssel in die Tasche fallen. Vor Angst brach ihr der Schweiß aus. Sie wusste offenbar nicht, was sie tun sollte.


  Den Arm fest um ihre Taille gelegt, führte Wolf Mary zum Auto. Marys Puls raste. Er brauchte sie nur zu berühren, und schon reagierte ihr Körper. In ihrem Innern breitete sich eine köstliche Hitze aus, und ein angenehmer Schauer rann ihr über den Rücken.


  Wolf spürte, wie ihr zierlicher Körper sich anspannte. Er hörte auch, dass ihr Atem schneller ging. Als er sie ansah, erkannte er das Verlangen in den schieferblauen Augen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, ein rosa Hauch lag auf ihren Wangen.


  „Ich bin direkt hinter dir“, beruhigte er sie.


  Mary fuhr gemächlich nach Hause, auch wenn ihr das Blut in den Adern rauschte und die Vorfreude in ihr sich stetig steigerte. Das alte, abgelegene Haus hatte nie einladender ausgesehen, als sie vorfuhr. Woodrow döste auf den Verandastufen in der Sonne. Mary stieg über die Katze und schloss die Hintertür auf. Wolf war aus seinem Truck gestiegen und folgte direkt hinter ihr, wie er es versprochen hatte.


  Wortlos traten sie ein. Mary zog ihre Jacke aus, legte ihre Handtasche auf einen Stuhl und ging die Treppe hinauf. Sie nahm jeden einzelnen von Wolfs Schritten hinter sich wahr, mit denen er ihr ins Schlafzimmer folgte.


  Er zog sie schneller aus, als sie darüber nachdenken konnte, auch wenn sie, hätte er ihr die Zeit gegeben, ganz sicher nicht protestiert hätte. Er trug sie aufs Bett.


  Sein Körper überwältigte sie, als er sie in seinen Armen wiegte. Das Haar auf seiner Brust berührte ihre empfindlichen Brustwarzen und verwandelte sie in harte Spitzen, und während sie leise aufstöhnte, rieb sie ihre Brüste an seiner Haut, um ihrer beider Erregung noch mehr zu steigern. Er öffnete ihre Schenkel und kniete sich dazwischen. Seine Stimme war leise und rau, als er ihr ins Ohr flüsterte, was genau er nun tun würde.


  Mary wand sich unter ihm. Ihre schieferblauen Augen blickten ihn gleichermaßen schockiert wie aufgeregt an, während sie sich gleichzeitig ein wenig schämte, weil seine Worte sie derart erregten. Wie war es nur möglich, gleichzeitig so empört und so ekstatisch zu sein? „Wolf Mackenzie!“, sagte sie mit aufgerissenen Augen. „Du hast ... das ... das Wort gesagt!“


  Er blickte sie ebenso zärtlich wie amüsiert an. „Das habe ich.“


  Sie schluckte. „Ich habe das noch nie jemanden sagen hören ... nicht im wirklichen Leben, meine ich. In Filmen ... aber das ist ja nicht das wirkliche Leben ... und da meinen sie fast nie das, was es heißt. Sie benutzen es als Adjektiv statt als Verb.“ Angesichts dieses unerklärlichen grammatischen Fehlers wirkte sie plötzlich ratlos.


  Er lächelte, als er in sie eindrang. Seine schwarzen Augen leuchteten. „Das“, sagte er, „ist das Verb.“


  Er liebte ihren Gesichtsausdruck, wenn er mit ihr Liebe machte, ihren wohligen Blick, ihre erröteten Wangen. Sie hielt die Luft an, bewegte sich unter ihm, nahm ihn ganz in sich auf und umschloss ihn mit ihrer feuchten Hitze. Ihre Hände schlangen sich um seinen Nacken. „Ja“, sagte sie ernsthaft. „Das ist das Verb.“


  Ihr erstes Mal war leidenschaftlich gewesen. Seitdem hatte er sie gelehrt, wie süß ihre Lust schmeckte, wenn sie die Erfüllung hinauszögerten, wenn ihre Zärtlichkeiten und Küsse andauerten und sie ihre Erregung langsam steigerten, bis sie so heiß und mächtig wurde, dass sie schlicht explodierten. Er begehrte sie so sehr, dass er versuchte, seinen Höhepunkt zurückzuhalten, so lang er konnte, nur um länger in ihr sein und seinen Hunger stillen zu können. Es ging nicht um Sex, es ging um sie. Er wollte, musste sie lieben. Sie, Mary Elizabeth Potter. Er musste ihre seidige, empfindsame Haut unter seinen Händen spüren und fühlen, wie ihre Sanftheit ihn umhüllte. Er musste ihren einzigartigen Duft, ihre Weiblichkeit riechen, wenn sie ihre Körper vereinten. Er war ein Halbblut; sein Geist war stark. Er vereinte die Instinkte seiner Vorfahren beider Rassen. Mit anderen Frauen hatte er Sex gehabt. Mit Mary verschmolz er.


  Er schlang seine Arme um sie und rollte auf seinen Rücken. Mary sah ihn erschrocken an, als ihr klar wurde, in welcher Stellung er sie haben wollte, und schnappte nach Luft, als sie ihn so tief in sich spürte wie nie zuvor. „Was machst du da?“


  „Nichts“, murmelte er und legte seine Hände auf ihre Brüste. „Ich lasse dich machen.“


  Er beobachtete ihr Gesicht und saugte jeden Bruchteil ihrer wachsenden Erregung, die sie trotz der ungewohnten Haltung überrollte, in sich auf. Ihre Wimpern flatterten, und sie biss sich auf die Unterlippe, als sie sich sanft auf ihm bewegte. „So?“


  Er stöhnte laut. Ihre langsamen, rhythmischen Bewegungen verschafften ihm die süßesten Qualen. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, ihren Liebesakt zu verlängern, indem sie ihre Stellung änderten, aber nun wurde ihm klar, dass er sich etwas vorgemacht hatte. Sie bewegte sich so unglaublich sinnlich, dass er sich schon nach wenigen Augenblicken herumrollte und sie wieder unter ihm lag.


  Mary verschränkte ihre Arme in seinem Nacken. „Das hat mir gefallen.“


  „Mir auch.“ Er küsste sie, erst kurz, doch dann verweilten seine Lippen auf ihren. „Viel zu sehr.“


  Sie lächelte dieses geheimnisvolle kleine Lächeln, das es nur für ihn zu geben schien, und dieser Anblick entzündete seine Leidenschaft erneut. Er vergaß, dass er sich zurückhalten wollte, vergaß alles außer der sinnlichen Lust, die in ihnen brannte. Danach dösten sie ein, befriedigt und erschöpft.


  Sie mussten beide eingeschlafen sein. Wolf rollte sich alarmiert aus dem Bett, als das Motorengeräusch eines herannahenden Wagens ihn weckte.


  Mary reckte sich verschlafen. „Was ist denn?“


  „Du bekommst Besuch.“


  „Besuch?“ Sie setzte sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Wie spät ist es?“


  „Fast sechs. Wir haben scheinbar fest geschlafen.“ „Sechs! Joes Unterricht!“


  Fluchend streifte Wolf sich seine Sachen über. „Das wird langsam lästig. Jedes Mal wenn wir uns lieben, unterbricht uns mein Sohn. Es wird zur Gewohnheit.“ Mary beeilte sich beim Anziehen und wünschte verzweifelt, die Situation wäre nicht so schrecklich peinlich. Joe würde sofort sehen, dass sie und sein Vater zusammen im Bett gewesen waren. Tante Ardith hätte sie enterbt, wüsste sie, dass ihre Nichte Moral und Anstand so völlig vergessen hatte. Aber dann sah Mary auf, als Wolf lautstark mit dem Stiefel aufstampfte, und ihr Herz floss förmlich über. Sie liebte diesen Mann. Gab es etwas Moralischeres als Liebe? Und was den Anstand anbelangte ... mit einem Schulterzucken verabschiedete sie sich von der anerzogenen Zurückhaltung. Man konnte eben nicht alles haben.


  Joe hatte seine Bücher auf dem Tisch ausgebreitet und bereitete frischen Kaffee zu, als Wolf und Mary in die Küche kamen. Mit einem Stirnrunzeln sah er zu seinem Vater hin. „Dad, das wird langsam lästig. Du stiehlst mir Zeit von meinem Unterricht.“


  Das belustigte Funkeln in den eisblauen Augen und die Wortwahl seines Sohnes hielten Wolf davon ab, wütend zu werden. Er zauste Joe das Haar. „Sohn, ich habe es schon einmal gesagt ... dein Timing ist miserabel.“


  Die Unterrichtszeit wurde noch mehr beschnitten, denn alle hatten einen Bärenhunger, sodass sie ein gemeinsames Abendessen einschoben. Sie einigten sich auf Sandwichs, weil die schnell zubereitet waren. Gerade als sie fertig gegessen hatten, fuhr draußen ein Wagen vor.


  „Du liebe Güte, hier herrscht ein Betrieb wie auf dem Hauptbahnhof", murmelte Mary, bevor sie aufstand und die Tür für den neuen Besucher öffnete.


  Clay nahm seinen Hut ab, als er eintrat, und hielt kurz inne. „Das riecht nach frischem Kaffee."


  „Gerade gemacht." Wolf hob die Kanne an, während Mary eine Tasse aus dem Schrank holte.


  Clay ließ sich seufzend auf einen Stuhl am Tisch sinken und nahm dankend die Tasse entgegen, die Wolf ihm reichte. „Ich dachte mir schon, dass ich Sie beide hier finde."


  „Gibt es etwas Neues?", fragte Wolf.


  „Nein, außer ein paar Beschwerden. Sie haben wohl einige Leute nervös gemacht."


  „Womit?", schaltete Mary sich ein.


  „Ich habe mich ein wenig umgesehen", erklärte Wolf, doch sein lässiger Ton täuschte weder Mary noch Clay.


  „Lassen Sie es gut sein. Sie sind schließlich kein Ein-Mann-Einsatzkommando. Ich warne Sie hiermit zum letzten Mal."


  „Ich denke nicht, dass ich irgendetwas Illegales getan habe. Ich behindere die Untersuchung nicht, ich habe keine Leute befragt, weder verheimliche ich Beweise, noch habe ich welche zerstört. Ich bin lediglich herumgelaufen und habe mich umgesehen.“ Wolfs Augen begannen zu funkeln. „Wenn Sie clever wären, würden Sie meine Fähigkeiten nutzen. Einen besseren Spurensucher als mich werden Sie nicht finden.“


  „Und wenn Sie clever wären, würden Sie auf das aufpassen, was Ihnen gehört.“ Clay sah vielsagend zu Mary, und sie presste verärgert die Lippen zusammen. Dieser Mann würde sie doch tatsächlich verpetzen!


  „Das tue ich“, antwortete Wolf.


  „Vielleicht nicht so gut, wie Sie denken. Mary hat mir von ihrem Plan erzählt. Sie will sich als Köder anbieten, um diesen Kerl aus seinem Loch hervorzulocken.“


  Wolf wandte sich abrupt um. Die schwarzen Brauen zusammengezogen, nagelte er Mary auf der Stelle, an der sie stand, mit seinem Blick fest. „Nur über meine Leiche“, sagte er leise. Überrascht schien er nicht zu sein, nur absolut entschlossen.


  „Das habe ich ihr auch gesagt. Ich hörte, Sie und Joe eskortieren sie zur Schule und wieder nach Hause. Aber was ist mit der Zeit dazwischen? Und in zwei Wochen beginnen die Ferien. Was machen Sie dann?“


  Mary straffte die schmalen Schultern. „Ich werde nicht dabeistehen und zuhören, wie ihr über mich redet, als wäre ich unsichtbar. Das hier ist mein Haus, und ich möchte euch alle daran erinnern, dass ich längst volljährig bin. Ich gehe, wann und wohin ich will.“ Sollten sie das erst einmal verdauen! Sie war nicht umsonst von Tante Ardith großgezogen worden. Die Tante wäre eher gestorben, schon aus Prinzip, bevor sie sich etwas von einem Mann hätte vorschreiben lassen.


  Wolfs Blick hatte sie die ganze Zeit über nicht losgelassen. „Du wirst genau das tun, was man dir sagt.“


  „An Ihrer Stelle“, mischte Clay sich jetzt wieder ein, „würde ich sie mit auf den Berg nehmen. Wie gesagt, die Ferien beginnen bald, und dieses Haus liegt ziemlich weit ab von allem. Niemand braucht zu wissen, wo sie ist. Das ist auf jeden Fall sicherer.“


  Wütend griff Mary Clays Tasse und schüttete den heißen Inhalt ins Spülbecken. „Meinen Kaffee trinken Sie nicht! Sie mit Ihrem losen Mundwerk!“


  Er sah verdutzt drein. „Ich will Sie doch nur beschützen.“


  „Und ich will ihn beschützen!“, schrie sie.


  „Wen willst du beschützen?“, fragte Wolf überrascht. „Dich!“


  „Warum sollte ich beschützt werden?“


  „Wer auch immer für diese Taten verantwortlich ist, er will dich damit verletzen! Erst versucht er, die Schuld auf dich zu schieben, und dann überfällt er die Leute, die dich nicht so hassen, wie er es tut!“


  Wolf erstarrte. Als Mary am Vortag diese Theorie vorgetragen hatte, hatten weder er noch Clay daran geglaubt, ganz einfach, weil es keinen Sinn machte, dass Wolf angeblich Mary attackierte. Doch wenn man diese Überfälle als eine Art perverse Bestrafung sah, dann begann alles plötzlich einen erschreckenden Sinn zu ergeben. Ein Vergewaltiger hatte immer kranke Beweggründe für seine Taten, also würde wohl auch seine Logik völlig verdreht sein.


  Mary war seinetwegen überfallen worden. Weil er sich so stark zu ihr hingezogen fühlte, dass er die Kontrolle verloren hatte. Irgendein Verrückter hatte versucht, sie zu vergewaltigen, und sie zu Tode erschreckt, weil Wolfs Lust die Aufmerksamkeit auf sie gelenkt hatte.


  Mit regungsloser Miene sah er zu Clay, der jetzt die Schultern zuckte. „Ich glaube das auch. Es ist das Einzige, was als Motiv herhalten könnte. Seit Mary sich mit Ihnen anfreundete und Joe half, auf die Akademie zu kommen, betrachten die Leute Sie mit anderen Augen. Manchen passt das nicht.“


  Mary rang die Hände. „Das alles ist meine Schuld, deshalb ist es das Mindeste, dass ich ...“


  „Nein!“, donnerte Wolf und sprang so heftig auf, dass sein Stuhl umkippte. Nur mit Mühe gelang es ihm, die nächsten Worte ruhig auszusprechen. „Geh nach oben, und pack ein paar Sachen zusammen. Du kommst mit zu uns.“


  Joe schlug mit beiden Handflächen auf die Tischplatte. „Das wurde auch Zeit.“ Er stand auf und begann, den Tisch abzuräumen. „Ich kümmere mich um das hier, während Sie packen“, sagte er zu Mary.


  Mary schürzte die Lippen. Sie schwankte zwischen der Freiheit, ihren Plan auszuführen - wenn er wohldurchdacht war -, und der enormen Versuchung, mit Wolf zusammenzuleben. Einerseits würde es ein schlechtes Beispiel für ihre Schüler abgeben, und die Bewohner des Städtchens wären entrüstet. Und Wolf würde jede ihre Bewegungen mit Adleraugen verfolgen. Andererseits ... sie liebte ihn und schämte sich nicht im Geringsten deswegen. Vielleicht war sie manchmal verlegen, aber einfach nur, weil sie nicht an eine solche Intimität gewöhnt war und noch nicht so recht wusste, wie sie damit umgehen sollte. Aber Scham? Niemals!


  Was ebenfalls hinzukam: Wenn sie sich stur stellte und hierblieb, würde Wolf ebenfalls in ihrem Haus leben. Dann gehörten sie praktisch zur Stadt, lebten für jeden sichtbar zusammen, und das würde die Bewohner noch mehr aufbringen.


  Diese Überlegung gab schließlich den Ausschlag. Sie wollte nicht für noch mehr böses Blut in der Stadt sorgen. Das würde den Täter dann vielleicht dazu bringen, Wolf direkt zu attackieren. Oder sogar Joe.


  Wolf legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Geh“, sagte er leise und versetzte ihr einen kleinen Schubs. Und so ging Mary nach oben, um zu packen.


  Kaum dass sie die Küche verlassen hatte, wandte Clay sich an Wolf. „Sie glaubt, dass Sie und Joe in Gefahr sind. Dass dieser Verrückte auf Sie schießen wird. Und ich muss sagen, dass ich ihr da zustimme.“


  „Soll er es nur versuchen.“ Wolfs Miene war völlig ausdruckslos. „Auf dem Weg zur Schule und zurück ist Mary am verletzlichsten. Ich glaube nicht, dass dieser Kerl noch lange ruhig warten wird. Er hat zweimal hintereinander zugeschlagen und sich nur zurückgezogen, weil Sie ihn fast erwischt hätten. Sobald er sich wieder beruhigt hat, wird er nach dem nächsten Opfer Ausschau halten. Aber in der Zwischenzeit suche ich ihn.“


  Clay wollte nicht nachfragen, und doch tat er es. „Haben Sie heute etwas herausgefunden?“


  „Ich habe einige Leute von meiner Liste streichen können.“


  „Und verängstigt haben Sie sie auch.“


  Wolf zuckte nur die Schultern. „Sie werden sich wohl daran gewöhnen müssen, mich öfter in der Stadt zu sehen. Wenn ihnen das nicht passt ... Pech.“


  „Ich habe auch gehört, dass Sie die Jungs in der Schule angehalten haben, die Mädchen nach Hause zu begleiten. Die Eltern der Mädchen sind sehr dankbar dafür.“


  „Sie hätten selbst darauf kommen sollen.“


  „Hey, das hier ist eine kleine verschlafene Stadt, niemand ist an solche Zustände gewöhnt.“


  „Das ist keine Entschuldigung für Dummheit.“ Denn es war eindeutig dumm, die Sicherheit der Töchter so außer Acht zu lassen.


  Clay brummte nur. „Trotzdem will ich noch mal betonen, dass ich Mary zustimme. Sie und Joe sind die eigentlichen Ziele. Sie mögen gut sein, aber auch Sie sind nicht stärker als eine Gewehrkugel. Das Gleiche gilt für Joe. Sie müssen also nicht nur auf Mary aufpassen, sondern auch auf sich selbst. Ich sähe es lieber, wenn Sie Mary dazu bringen könnten, die nächsten zwei Wochen nicht mehr zur Schule zu kommen. Dann könnten Sie drei auf Ihrem Berg bleiben, bis wir diesen Kerl gefasst haben.“ Es ging gegen Wolfs Natur, sich vor irgendjemandem zu verstecken, und das besagte auch der Blick, mit dem er Clay jetzt betrachtete. „Wir werden auf Marys Sicherheit achten“, war alles, was er sagte. Clay wusste genau, dass es ihm nicht gelungen war, Wolf davon zu überzeugen, sich aus der Suche nach dem Täter herauszuhalten.


  Joe, gegen die Anrichte gelehnt, hatte bisher still und aufmerksam zugehört. „In der Stadt bricht die Hölle los, wenn die Leute herausfinden, dass Mary bei uns wohnt.“


  „Allerdings.“ Clay setzte seinen Hut auf.


  „Sollen sie sich nur die Mäuler zerreißen“, meinte Wolf trocken. Er hatte Mary die Wahl gelassen, sich auf die Seite der Stadtbewohner zu schlagen. Sie hatte es nicht getan. Jetzt gehörte sie zu ihm, und niemand würde daran etwas ändern.


  Clay ging zur Tür. „Wenn mich jemand fragt, werde ich sagen, dass ich Mary an einem sicheren Ort untergebracht habe, bis das alles vorbei ist. Es geht niemanden an, wo dieser Ort ist. Obwohl, so wie ich Mary kenne, wird sie selbst es herausposaunen, wie sie es schon am Samstag in Hearsts Kaufhaus getan hat.“


  Wolf stöhnte auf. „Was hat sie nun schon wieder angestellt? Ich habe nichts gehört.“


  „Kann ich mir denken, vor allem nach dem, was danach geschehen ist. Sie muss wohl mit Dottie Lancaster und Mrs. Karr aneinandergeraten sein und hat den beiden praktisch mehr oder weniger gesagt, dass sie zu Ihnen gehört." Ein Grinsen stahl sich langsam auf Clays Gesicht. „ Sie muss den beiden ganz schön den Kopf gewaschen haben."


  Als Clay gegangen war, sahen Wolf und Joe einander an. „Könnte noch interessant in der verschlafenen Stadt werden."


  „Ja, könnte es", stimmte Joe zu.


  „Halt die Augen offen, mein Sohn. Wenn Mary und Armstrong recht haben, dann sind wir beide es, auf die dieser Kerl es abgesehen ab. Geh ab sofort nicht mehr ohne Gewehr aus dem Haus. Und sei auf der Hut."


  Joe nickte. Wolf machte sich keine Sorgen, sollte es zu einem Handgemenge kommen, selbst wenn der andere vielleicht mit einem Messer angriff. Er hatte Joe beigebracht, wie man kämpfte, der Junge wusste sich zu verteidigen. In einem Kampf ging es nicht um Fairness, sondern darum, zu gewinnen, ganz gleich, wie. Nur mit dieser Einstellung hatte Wolf im Gefängnis überleben können. Eine Schusswaffe war jedoch etwas ganz anderes. Sie würde doppelte Vorsicht erfordern.


  Mary kam mit zwei Koffern zurück und setzte sie in der Küche auf den Boden. „Ich werde meine Bücher mitnehmen", verkündete sie. „Und jemand muss Woodrow und ihre Jungen holen." war. Weil sie sich so viele Sorgen machte. Weil ... ihr fielen keine Gründe mehr ein. Obwohl sie erschöpft und glücklich nach dem Liebesspiel mit Wolf war, verspürte sie eine innere Unruhe, und endlich wusste sie auch, warum. Sie drehte sich in seinen Armen und legte eine Hand an seine Wange.


  10. KAPITEL


  Mary versuchte sich einzureden, dass sie nicht schlafen konnte, weil sie in einem fremden Bett lag. Weil sie zu aufgeregt war. Weil sie sich so viele Sorgen machte. Weil ... ihr fielen keine Gründe mehr ein. Obwohl sie erschöpft und glücklich nach dem Liebesspiel mit Wolf war, verspürte sie eine innere Unruhe, und endlich wusste sich auch, warum. Sie drehte sich in seinen Armen und legte eine Hand an seine Wange.


  „Bist du noch wach?", flüsterte sie.


  „Jetzt schon", murmelte er.


  Sie entschuldigte sich und lag sofort sehr still. Nach einer Weile zog Wolf sie näher und strich ihr das Haar aus der Stirn. „Kannst du nicht schlafen?"


  „Nein. Ich ... ich fühle mich so seltsam."


  „Wieso?"


  „Deine Frau ... Joes Mutter. Ich muss ständig an sie denken, wie sie in diesem Bett gelegen hat."


  Seine Umarmung wurde fester. „Sie hat nie in diesem Bett gelegen."


  „Es ist nur ... Joe schläft nebenan, und so muss es doch einmal gewesen sein. Als er noch klein war ... bevor sie starb."


  „Nein, nicht unbedingt. Wir waren oft voneinander getrennt, und als sie starb, war Joe erst zwei. Ich war gerade aus der Armee entlassen worden."


  „Erzähl mir davon“, forderte sie ihn leise auf. Sie wollte mehr über den Mann wissen, den sie liebte. „Du musst sehr jung gewesen sein.“


  „Mit siebzehn habe ich mich eingeschrieben. Auch wenn ich wusste, dass man mich wahrscheinlich nach Vietnam schicken würde, war das die einzige Möglichkeit für mich, wegzukommen. Meine Eltern waren tot, und mein Großvater, Mutters Vater, hatte mich nie akzeptiert, weil ich zur Hälfte ein Anglo war. Ich musste aus dem Reservat rauskommen, irgendwie. Dort war es fast so schlimm wie im Gefängnis. Eigentlich ist es ein Gefängnis, nur anders. Es gibt nichts zu tun, und es gibt keine Hoffnung. Billie traf ich, da war ich achtzehn. Sie war auch ein Halbblut, vom Stamm der Crow-Indianer. Vermutlich hat sie mich nur geheiratet, weil sie wusste, dass ich nie mehr ins Reservat zurückgehen würde.“ Wolf stützte sich auf einen Arm. „Sie wollte mehr, sehnte sich nach den hellen Lichtern und dem Leben in der Stadt. Wahrscheinlich hoffte sie darauf, dass das Leben eines Soldaten aufregend sei. Ständig wird man von einem Standort zum nächsten versetzt, und wenn man nicht im Dienst ist, feiert man eine Party nach der anderen. Also heirateten wir. Einen Monat später war ich in Vietnam. Ich buchte ein Ticket für sie nach Hawaii, und als sie zurückflog, war sie schwanger. Ich war neunzehn, als Joe geboren wurde. Bei seiner Geburt war ich dabei, ich war gerade auf meinem ersten Heimaturlaub aus Vietnam zurück. Gott, ich war so aufgeregt. Er brüllte aus vollem Hals, und dann gaben sie ihn mir auf den Arm. Ich liebte ihn augenblicklich, so stark. Ich würde jederzeit mein Leben für ihn lassen.“


  Wolf hielt inne und erinnerte sich an die Zeit. Dann lachte er leise. „Da war ich nun, mit einem neugeborenen Sohn und einer Frau, die nicht so gut weggekommen war, wie sie es sich ausgemalt hatte. Meine Zeit bei der Armee war fast abgelaufen, ich hatte keine Aussicht auf einen anderen Job und sah keine Möglichkeit, wie ich eine Familie ernähren sollte. Also habe ich verlängert. Zwischen Billie und mir entwickelten sich die Dinge so schlecht, dass ich mich für einen weiteren Einsatz meldete. Sie starb, kurz bevor ich von meinem dritten Einsatz zurückkehrte. Also bin ich zu Hause geblieben, um mich um Joe zu kümmern.“


  „Und was hast du gemacht?“


  „Auf Ranchs gearbeitet. Ich bin auf Rodeos geritten. Ausgenommen die Zeit bei der Armee, kann ich mich nicht entsinnen, je etwas gemacht zu haben, das nicht mit Pferden zu tun hatte. Als Kind war ich völlig verrückt nach Pferden. Wahrscheinlich bin ich es heute noch. Joe und ich sind herumgezogen, bis er zur Schule musste. So sind wir in Ruth gelandet. Den Rest kennst du.“


  Still lag Mary in seinen Armen und dachte über das nach, was er gerade erzählt hatte. Er hatte kein einfaches Leben gehabt, aber das, was Wolf durchgemacht hatte, hatte ihn zu einem Mann von unglaublicher Stärke und mit einem unbeugsamen Willen gemacht. Er hatte den Krieg miterlebt, war durch die Hölle gegangen und stärker denn je daraus hervorgekommen. Der Gedanke, dass jemand ihn absichtlich verletzen wollte, machte Mary so wütend, dass sie ihren Ärger kaum kontrollieren konnte. Irgendwie musste sie einen Weg finden, um Wolf zu beschützen.


  Am nächsten Morgen begleitete Wolf Mary zur Schule. Wieder bemerkte Mary, dass jeder sie anstarrte. Doch es war keine Angst, die sie in den Augen der Kids erkannte, sondern Neugier und sogar so etwas wie Ehrfurcht. Wolf war wie eine lebende Legende für sie, nach Jahren des Hörensagens. Ihre Väter hatten mit ihm zu tun, die Jungen hatten ihm bei der Arbeit zugeschaut, und seine Kenntnisse über Pferde waren unvorstellbar. Man behauptete, Wolf sei ein Pferdeflüsterer, jemand, dem es gelang, selbst das wildeste Pferd zu beruhigen und zu zähmen.


  Und jetzt jagte er den Vergewaltiger. Jeder in der Stadt wusste davon.


  Dottie wich Mary an diesem Tag bewusst aus. Sie hastete davon, sobald Mary auch nur in Sichtweite kam und aß sogar ihren Lunch allein. Sharon zuckte mit einem Seufzer die Schultern. „Mach dir nichts draus. Sie hat schon immer etwas gegen die Mackenzies gehabt.“


  Mary blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls die Schultern zu zucken. Es schien keine Möglichkeit zu geben, an Dottie heranzukommen.


  Joe kam am Nachmittag, um sie nach Schulschluss zu eskortieren. Auf dem Weg zu den Autos sagte Mary: „Ich muss ein paar Dinge bei Hearst besorgen.“


  „Ich bleibe direkt hinter Ihnen.“


  Mit Joe im Schlepptau betrat Mary das Kaufhaus. Jeder drehte sich nach ihnen um. Joe bedachte alle mit einem Lächeln, das von seinem Vater hätte stammen können, und mehrere Leute wandten hastig den Blick ab. Mary seufzte innerlich und führte ihren hochgewachsenen Beschützer den Gang entlang.


  Joe stockte kurz, als sein Blick auf Pam Hearst fiel. Sie stand wie angewurzelt zwischen den Regalen und starrte ihn an. Joe tippte sich an den Hut und folgte Mary.


  Einen Augenblick später spürte er eine Hand auf seinem Arm. Er drehte sich um und sah Pam hinter sich stehen. „Kann ich mit dir reden?“, fragte sie mit leiser Stimme. „Ich ... es ist wichtig.“


  Mary war weitergegangen. Joe positionierte sich so, dass er Mary im Auge behalten konnte, und sagte dann zu Pam: „Was gibt’s?“


  Pam holte tief Luft. „Ich dachte mir ... vielleicht ... würdest du am Samstag mit mir zum Tanzabend gehen?“ Sein Kopf ruckte herum. „Was?“


  „Ich fragte, ob du mit mir tanzen gehen willst.“


  Er schob sich den Hut in den Nacken und pfiff leise durch die Zähne. „Du weißt, dass du dir Probleme einhandelst, oder? Dein Dad bringt’s fertig und sperrt dich für den Rest des Jahres in den Keller.“


  „Wir haben keinen Keller.“ Sie schenkte ihm ein schüchternes Lächeln, das sofortige Wirkung auf den sechzehnjährigen Jungen zeigte. „Und außerdem ist es mir egal. Er irrt sich, irrt sich ganz gewaltig über dich und deinen Dad. Ich habe mich geschämt dafür, wie ich mich dir gegenüber benommen habe. Ich ... ich mag dich, Joe, und ich würde gern mit dir ausgehen.“


  „Ja, sicher.“ Schon mit sechzehn war er Zyniker genug, um zu sagen: „Eine Menge Leute mögen mich auf einmal, jetzt, da ich die Chance habe, auf der Akademie angenommen zu werden. Schon seltsam, wie so was funktioniert, nicht?“


  Hektische rote Flecken erschienen auf Pams Wangen. „Deshalb frage ich dich nicht!“


  „Bist du sicher? Immerhin war ich vorher nicht gut genug, um mit Pam Hearst zusammen gesehen zu werden. Du wolltest nicht, dass die Leute von dir sagten, du würdest mit einem Halbblut ausgehen. Es hört sich natürlich ganz anders an, wenn man von dir sagt, dass du mit einem Akademieanwärter zusammen bist, was?“ „Das ist nicht wahr!“ Pam war jetzt wirklich wütend, und sie schrie fast. Mehrere Köpfe im Geschäft drehten sich zu ihr um.


  „Für mich sieht es aber so aus.“


  „Dann irrst du dich eben! Genau wie mein Vater!“ Wie aufs Stichwort erschien Mr. Hearst im Gang und kam auf sie zu. „Was geht hier vor? Pam, belästigt dich dieses ...“ Er wollte „Halbblut“ sagen, fing sich aber rechtzeitig und fuhr mit Mühe fort, „... dieser Junge?“


  Nicht nur Joe hatte es bemerkt, auch Pam. Ihre Wangen waren jetzt hochrot. „Nein, er belästigt mich nicht! Moment, doch, tut er wohl. Er will nicht mit mir ausgehen, obwohl ich ihn darum gebeten habe! Aber er will nicht."


  Jeder im Laden hatte die lauten Worte gehört. Joe seufzte. Das nannte man wohl Öl ins Feuer gießen.


  Ralph Hearst lief tiefrot an und blieb so abrupt stehen, als wäre er gegen eine Wand geprallt. „Was sagst du da?" Er schien seinen Ohren nicht zu trauen.


  Auch wenn ihr Vater aussah, als würde er gleich explodieren, gab Pam nicht klein bei. „Ich sagte, ich habe ihn gebeten, am Samstag zum Tanz mit mir zu gehen, und er hat abgelehnt."


  Mr. Hearsts Augen erschienen Joe größer als zuvor. „Du gehst sofort ins Haus!", donnerte er. „Darüber unterhalten wir uns später!"


  „Ich will aber nicht später darüber reden, ich will jetzt darüber reden!"


  „Ich sagte, geh ins Haus!", brüllte Mr. Hearst und richtete sich, vor Wut schäumend, an Joe: „Und du hältst dich von meiner Tochter fern, du ..."


  „Er hat sich ja die ganze Zeit von mir ferngehalten!" Pam stand ihrem Vater in nichts nach. „Ich bin es, die ihn nicht in Ruhe lässt! Es ist nämlich nicht das erste Mal, dass ich ihn frage, ob er mit mir ausgehen will. Du und alle anderen in der Stadt, ihr seid unmöglich, so wie ihr die Mackenzies behandelt. Mir reicht’s! Miss Potter ist die Einzige, die genug Mumm hat und sich für das einsetzt, was richtig ist."


  „Das ist alles nur ihre Schuld! Diese selbst ernannte Samariterin ..."


  „Sprechen Sie besser nicht weiter." Es waren die ersten Worte, die Joe sagte, aber etwas in seiner ruhigen Stimme und den kühlen blauen Augen ließen den Älteren innehalten. Joe war erst sechzehn, aber er war groß und muskulös gebaut, und in seiner Haltung lag etwas, dass Mr. Hearst abbrechen ließ.


  Pam mischte sich sofort wieder ein. Sie war ein intelligentes und fröhliches Mädchen, aber genauso stur wie ihr Vater. „Lass bloß Miss Potter in Frieden. Sie ist die beste Lehrerin, die wir je hatten. Und solltest du irgendetwas versuchen, um sie loszuwerden, dann - das schwöre ich! - gehe ich von der Schule ab!"


  „Du wirst nichts dergleichen tun!"


  „Ich schwöre dir, ich höre auf! Ich liebe dich, Dad, aber du liegst völlig falsch! Wir alle haben gestern in der Schule darüber geredet. Jahrelang haben wir zugesehen, wie mies die Lehrer Joe behandelt haben, und dabei ist er der Intelligenteste von uns allen. Und Wolf Mackenzie war der Einzige, der dafür gesorgt hat, dass wir Mädchen sicher nach Hause kommen. Niemand sonst hat daran gedacht. Oder interessiert es dich nicht, ob ich sicher zu Hause ankomme?"


  „Natürlich interessiert es ihn." Mary war hinzugekommen, ohne dass jemand außer Joe es bemerkt hatte.


  „Aber Wolf hat die militärischen Erfahrungen, um zu wissen, was zu tun war.“ Das war ihr gerade eingefallen. Sie wusste zwar nicht, ob das stimmte, aber es hörte sich gut an. Sie legte Mr. Hearst die Hand auf den Arm. „Warum kümmern Sie sich nicht weiter um Ihre Kunden und lassen die beiden das allein ausfechten? Sie wissen doch, wie Teenager sind.“


  Und irgendwie fand Ralph Hearst sich plötzlich vorn bei der Kasse wieder, bevor er recht wusste, wie ihm geschah. Erbost sah er Mary an. „Ich will nicht, dass meine Tochter mit einem Halbblut ausgeht!“


  „Mit diesem Halbblut ist sie sicherer als mit jedem anderen Jungen“, erwiderte Mary trocken. „Der Junge ist solide wie ein Fels in der Brandung. Weder trinkt er, noch fährt er riskant, und er hat auch gar nicht die Absicht, sich mit einem Mädchen einzulassen. Er weiß, dass er fortgehen wird.“


  „Ich will nicht, dass meine Tochter mit einem Indianer zusammen ist!“


  „Heißt das, Charakterstärke und Integrität bedeuten Ihnen nichts? Wäre es Ihnen lieber, Pam würde mit einem Anglo ausgehen, der betrunken Auto fährt und vielleicht einen tödlichen Unfall verursacht, anstatt mit einem nüchternen Indianer, der sie mit seinem eigenen Leben beschützen würde?“


  Mr. Hearst stutzte zunächst, dann rieb er sich nervös den Nacken. „Nein, natürlich nicht. So meinte ich das auch nicht“, murmelte er.


  Mary seufzte. „Wenn ich eines von meiner Tante Ardith gelernt habe, dann, dass man einen Menschen immer nach seinem Charakter beurteilen sollte. Das tun Sie doch auch, Mr. Hearst, nicht wahr? Wenn Sie wählen, dann wählen Sie doch die Kandidaten, die Sie als integer und anständig beurteilen, oder?“


  „Natürlich.“ Mr. Hearst war deutlich anzusehen, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte.


  „Und?“, hakte sie unerbittlich nach.


  „Schon gut, schon gut! Es ist nur ... manche Dinge lassen sich eben nicht so leicht vergessen. Keine Dinge, die Joe getan hätte, aber ... Dinge eben. Und sein Vater ...“ „... ist ebenso stolz und unbeugsam wie Sie, Mr. Hearst“, fiel Mary ihm ins Wort. „Alles, was er je wollte, war ein Ort, an dem er seinen mutterlosen Sohn zu einem anständigen Mann großziehen kann.“ Sie trug so dick auf, dass es sie nicht überrascht hätte, wenn Violinen im Hintergrund erklungen wären. Aber es wurde Zeit, dass diese Leute hier ein paar Dinge über Wolf erfuhren. Doch dem armen Mr. Hearst würde sie erst einmal eine Atempause gönnen. „Warum besprechen Sie das nicht in Ruhe mit Ihrer Frau?“


  Er wirkte sehr erleichtert über diesen Vorschlag. „Ja, das werde ich.“


  Joe kam auf sie zu. Pam hatte sich angelegentlich darangemacht, einen Stapel Farbverdünner zu ordnen. Mary bezahlte ihre Einkäufe, und Joe nahm die Tüte vom Tresen. Schweigend gingen sie nebeneinander hinaus.


  „Nun?“, fragte Mary, kaum dass sie auf der Straße standen.


  „Nun, was?“


  „Gehst du mit ihr zum Tanzen?“


  „Sieht so aus. Sie akzeptiert kein Nein. Da kenne ich übrigens noch jemanden, der das nicht kann.“


  Mary bedachte ihn mit einem strengen Blick, ohne auf die Bemerkung einzugehen. Als er die Wagentür für sie aufhielt, schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Erschreckt sah sie ihn an. „O nein! Joe, dieser Mann vergreift sich an Frauen, die dir und Wolf Sympathie entgegenbringen!“


  Er verspannte sich augenblicklich und presste fluchend die Lippen zusammen. „Ich werde ihr sagen, dass es nicht geht“, meinte er nach kurzem Überlegen.


  „Das wird nichts nützen. Wie viele Leute haben gehört, was sie über dich und Wolf gesagt hat? Morgen weiß es die ganze Stadt, ob du nun mit ihr ausgehst oder nicht.“


  Joe antwortete nicht und schlug nur stumm die Wagentür zu, nachdem Mary eingestiegen war. Er hatte eine grimmige Miene aufgesetzt, viel zu grimmig für einen Jungen seines Alters.


  Eine Idee begann in seinem Kopf Gestalt anzunehmen. Er würde Pam warnen und auf sie aufpassen, doch vielleicht würde dieser Zwischenfall den Vergewaltiger wieder hervorlocken. Joe würde sich an Marys Plan halten, allerdings einen anderen Köder anbieten - sich selbst. Vielleicht würde dieser Kerl ja endlich auf seine eigentlichen Ziele losgehen. Joe war sich bewusst, welches Risiko er einging, aber solange Wolf nicht endlich eine Spur fand, sah er keine andere Möglichkeit.


  Sobald sie zu Hause ankamen, suchte Mary nach Wolf, konnte ihn jedoch nicht finden. Sie zog sich Jeans an und ging zu Joe in den Stall. Joe striegelte gerade ein Pferd. „Hast du Wolf gesehen?“


  „Sein Hengst steht nicht in der Box. Wahrscheinlich reitet er die Zäune ab.“ Oder er sucht nach Spuren, dachte Joe, aber das sagte er Mary nicht.


  Mary bat ihn, ihr zu zeigen, wie man ein Pferd striegelte, und übernahm die Bürste. Sie striegelte das Tier, bis ihr der Arm schmerzte. Als sie eine kurze Pause einlegte, schnaubte der Hengst empört, und so machte sie hastig weiter. „Das ist anstrengender, als es aussieht“, schnaufte sie.


  Joe grinste sie über den Rücken eines anderen Pferdes an. „Das trainiert die Muskeln. Aber der da ist fertig, also verwöhnen Sie ihn nicht zu sehr. Der bleibt den ganzen Tag so stehen, solange Sie weitermachen.“


  „Warum hast du mir das nicht gesagt?“ Sofort hörte sie auf und trat zurück. Joe führte das Tier zurück in die Box, und Mary ging zum Haus. Sie hatte die Veranda schon fast erreicht, als sie das rhythmische Dröhnen von Pferdehufen hörte. Als sie sich umdrehte, sah sie Wolf auf sich zureiten.


  Ihr stockte der Atem. Obwohl sie nicht das Geringste von Pferden verstand, ahnte sie doch, dass nicht viele Menschen so auf einem Pferderücken saßen. Da gab es kein hektisches Auf und Ab, keine Unsicherheiten. Wolf verschmolz mit den fließenden Bewegungen des Tieres, sodass es aussah, als säße er reglos im Sattel. Die Komantschen waren eines der besten Reitervölker der Welt, besser noch als die Beduinen oder die Berber, und Wolf hatte alles vom Volk seiner Mutter gelernt. Nur mit den Schenkeln kontrollierte er den mächtigen Hengst, die Zügel hielt er locker in der Hand, um dem empfindlichen Maul des Tieres keinen Schaden zuzufügen.


  Er ließ das Pferd traben, als er näher kam. „Gab’s heute Probleme?“


  Sie entschied, Wolf nichts von Pam Hearst zu erzählen. Das war Joes Angelegenheit, er würde es seinem Vater berichten, wenn und wann er es für angebracht hielt. „Wir haben nichts Verdächtiges bemerkt, und gefolgt ist uns auch niemand.“


  Wolf stützte sich mit den Armen auf den Sattelknauf. Sein Blick glitt über Mary. „Kannst du reiten?“


  „Nein. Ich habe noch nie auf einem Pferd gesessen.“ „Das lässt sich sofort ändern.“ Er nahm den Fuß aus dem Steigbügel und streckte ihr eine Hand entgegen. „Stell den linken Fuß in den Bügel, und heb dich mit Schwung hoch.“


  Sie versuchte es. Sie wollte es schaffen. Doch der Hengst war zu groß, sie bekam nicht einmal den Fuß in den Steigbügel. Eingeschnappt und frustriert starrte sie auf das Tier, aber Wolf lachte nur und setzte sich wieder richtig in den Sattel. „Komm her, ich ziehe dich rauf."


  Er beugte sich zu ihr herunter und fasste sie unter den Achseln. Mary atmete tief ein und klammerte sich an Wolfs Arme, als ihre Füße in der Luft hingen. Sekundenbruchteile später saß sie vor Wolf auf dem Pferd und griff nach dem Sattelknauf. Wolf nahm wieder die Zügel in die Hand und trieb das Pferd vorsichtig an.


  „Hier sitzt man ziemlich hoch", bemerkte Mary. Sie hüpfte so stark auf und ab, dass ihr die Zähne aufeinanderschlugen.


  Wolf lachte und schlang einen Arm um sie. „Entspann dich, fühle den Rhythmus des Pferdes.“ Ihr Rücken lag jetzt an seiner Brust. „Fühle, wie ich mich bewege, und pass dich an."


  Sie tat wie geheißen, und schon merkte sie, wie sie automatisch tiefer in den Sattel sank. Ihr Körper bewegte sich mit Wolfs, und das Zähneklappern hörte sofort auf. Leider hatten sie schon die Scheune erreicht, und ihr erster Ritt war vorbei. Wolf stellte Mary zurück auf den Boden und saß ebenfalls ab.


  „Das hat mir sehr gut gefallen", meinte sie lächelnd.


  „Wirklich? Dann fangen wir morgen mit den Reitstunden an."


  Joes Stimme klang vom Stall herüber. „Ich habe ihr heute schon Unterricht im Striegeln gegeben."


  „Du wirst bald mit Pferden so vertraut sein, als hättest du dein Lebtag nichts anderes gekannt." Wolf neigte den Kopf, um sie zu küssen. Mary hob sich auf die Zehenspitzen und erwiderte den Kuss. Als Wolf nach einem langen Moment den Kopf hob, atmete er schwerer, und sein Blick war verhangen. Diese Frau hatte eine Wirkung auf ihn, dass er sich wieder wie ein unerfahrener Teenager vorkam.


  Erst als Mary im Haus war, kam Joe aus den Ställen. „Hast du irgendwas gefunden?", fragte er seinen Vater.


  Wolf nahm dem Hengst den Sattel ab. „Nein. Ich habe mir die Ranchs im Umkreis angesehen. Nirgendwo war der Fußabdruck zu finden. Es muss jemand aus der Stadt sein."


  Joe runzelte die Stirn. „Macht Sinn. Beide Überfälle fanden in der Stadt statt. Ich kann mir trotzdem nicht denken, wer es sein soll. Eigentlich habe ich noch nie darauf geachtet, wer Sommersprossen auf der Hand hat."


  „Ich suche nicht nach Sommersprossen, sondern nach einem Fußabdruck. Ich weiß, wie er läuft. Er richtet die Zehen leicht nach innen und verlagert sein volles Gewicht auf den äußeren Sohlenrand."


  „Und wenn du ihn findest? Meinst du, der Sheriff glaubt dir, nur weil der Kerl seltsam läuft und Sommersprossen auf der Hand hat?"


  Wolf lächelte kalt, seine Augen blickten frostig. „Wenn ich ihn finde", sagte er leise, „und er clever ist, wird er sich selbst stellen. Ich lasse dem Gesetz die Chance, aber dieser Kerl wird nicht mehr frei herumlaufen. Im Gefängnis ist er viel sicherer aufgehoben. Das werde ich ihm klarmachen, und er wird es einsehen.“


  Es dauerte eine gute Stunde, bevor sie sich um alle Pferde gekümmert hatten. Joe blieb noch im Stall, um das Zaumzeug zu putzen, Wolf ging allein zum Haus zurück. Mary stand in der Küche und summte verträumt vor sich hin, während sie den Rindereintopf umrührte, den sie vorbereitet hatte. Deshalb hörte sie Wolf nicht kommen. Er trat hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  Blinde Panik schoss in ihr hoch. Sie stieß einen Schrei aus und fuhr herum, den hölzernen Kochlöffel wie eine Waffe hoch erhoben in der Hand. Mit bleichem Gesicht starrte sie auf Wolf.


  Seine Miene war wie aus Stein. Lange sahen sie sich schweigend an, dann ließ Mary den Kochlöffel fallen und schlug die Hände vors Gesicht. „O Gott, es tut mir so leid“, schluchzte sie.


  Er zog sie an sich heran. Eine Hand in ihrem Haar, hielt er sie fest in seinen Armen. „Du hast geglaubt, er sei es, nicht wahr?“


  Sie klammerte sich an ihn und versuchte, die schreckliche Angst zu verdrängen. Das Bild war aus dem Nichts aufgetaucht, hatte sie überrumpelt und die Kontrolle über ihren Geist und ihre Gefühle übernommen. Für einen kurzen, entsetzlichen Moment hatte sie alles noch einmal durchlebt. Ihr war kalt, sie wollte sich nur noch von Wolfs Wärme einhüllen lassen und wünschte sich, dass seine Berührungen die Erinnerung an die Berührungen des anderen vertreiben könnten.


  „Du musst keine Angst mehr haben“, murmelte Wolf an ihrem Haar. „Hier bist du sicher.“ Doch er wusste, dass die Erinnerungen noch in ihrem Kopf spukten. Irgendwie musste es ihm gelingen, ihr diese Angst zu nehmen.


  Mary gewann die Fassung zurück und machte sich aus seinen Armen frei. Er ließ sie gehen, denn er spürte, wie wichtig es für sie war. Während des Abendessens und der Unterrichtsstunden mit Joe schien sie wieder völlig normal zu sein, nur ab und zu fiel Wolf der gehetzte Ausdruck in ihren Augen auf, so als hätte sie die Bilder noch nicht ganz abschütteln können.


  Doch als sie gemeinsam im Bett lagen und er ihre Haut unter seinen Fingern spürte, wandte sie sich ihm so sehnsüchtig zu wie immer. Für schreckliche Bilder und beängstigende Erinnerungen blieb kein Platz, wenn sie so gänzlich erfüllt von ihm war. Danach schmiegte sie sich an ihn und schlief ein, bis Wolf sie im Morgengrauen wieder zu sich heranzog.


  Mary war sich darüber im Klaren, wie ungewiss und angreifbar sowohl ihre Beziehung zu Wolf als auch ihr Aufenthalt in seinem Haus war. Oft sagte er ihr, dass er sie wollte, und beschrieb auch wie, aber von Liebe sprach er nie. Nicht einmal im Taumel der Lust entschlüpften ihm diese Worte, während sie, überwältigt von ihren Gefühlen, laut herausschrie, wie sehr sie ihn liebte. Wenn seine Lust für sie erst erkaltete, war es gut denkbar, dass er sie aus seinem Leben ausschloss. Für ein solches Ende würde sie sich wappnen, aber bis dahin wollte Mary alles genießen, was sie mit ihm zusammen erlebte.


  Sie wusste, dass sie nur in seinem Haus lebte, damit sie in Sicherheit war. Es war ein vorübergehendes Arrangement, noch dazu eines, das in einer kleinen Stadt wie Ruth für einen deftigen Skandal sorgen würde, sollte es bekannt werden. Die Kleinstadtlehrerin tat sich mit dem schwarzen Schaf der Stadt zusammen! Ihre Karriere stand auf dem Spiel, aber das war ihr die Zeit mit Wolf wert. Sollte sie ihren Job verlieren, so würde sie andere Jobs finden. Aber nie würde sie einen anderen Mann finden, den sie so liebte wie Wolf. Sie war jetzt neunundzwanzig, und nie hatte sie sich für einen Mann interessiert. Es gab Menschen, die liebten nur ein einziges Mal in ihrem Leben, und scheinbar gehörte sie dazu.


  Sich über die Zukunft Gedanken zu machen erlaubte sie sich nur, wenn sie allein im Auto auf dem Weg zur Schule oder nach Hause war. Nicht eine Sekunde von ihrer Zeit mit Wolf wollte sie mit trüben Grübeleien verschwenden. Mit ihm war sie lebendig, dann fühlte sie sich wie eine begehrenswerte Frau.


  Natürlich machte sie sich Sorgen um Wolf und Joe. Sie wusste, dass Wolf den Mann jagte, und kam halb um vor Angst, dass Wolf etwas zustoßen könnte. Sie verbot sich, daran zu denken, dass er vielleicht sogar getötet werden könnte. Und Joe brütete auch etwas aus, sie wusste es. Er glich seinem Vater zu sehr, als dass sie die Zeichen falsch deuten könnte. Er schien ständig mit etwas in Gedanken beschäftigt und war viel zu ernst, so als habe er eine Wahl zu treffen, wenn die Alternativen ihm ganz und gar nicht behagten. Doch sie konnte ihm nicht den geringsten Hinweis entlocken, und genau das ängstigte sie. Joe und sie hatten von Anfang an miteinander reden können.


  Joe war in Alarmbereitschaft. Er hatte Pam gewarnt, noch vorsichtiger als sonst zu sein. Er stellte auch sicher, dass sie nie allein war, wenn sie irgendwohin ging. Aber natürlich bestand immer die Möglichkeit, dass sie die Vorsicht beiseiteschob. Außerdem zeigte er sich häufig allein, scheinbar zufällig und unbedarft, doch nichts geschah. Alles in der Stadt blieb ruhig, auch wenn die gereizte Atmosphäre zu spüren war. Er kam zu derselben Einsicht, die sein Vater auch schon geäußert hatte: Ohne Anhaltspunkte konnten sie nichts anderes tun, als auf der Hut zu sein und darauf zu warten, dass der Verbrecher einen Fehler machte.


  Als Joe seinem Vater mitteilte, er würde mit Pam zum Tanz gehen, sah Wolf ihn durchdringend an. „Weißt du, auf was du dich da einlässt?“


  „Das hoffe ich.“


  „Pass gut auf dich auf.“


  Der dringende Rat brachte ein dünnes Lächeln auf Joes Lippen. Vielleicht war es ein Riesenfehler, sich auf der Tanzveranstaltung blicken zu lassen. Die Möglichkeit bestand durchaus, dass es ziemlich hässlich werden könnte, aber er hatte Pam bereits zugesagt. Und außerdem ... er wollte sie in seinen Armen halten und sich zur langsamen Musik mit ihr auf den Holzbohlen drehen. Auch wenn er wusste, dass er Weggehen würde und deshalb nie etwas Ernstes zwischen ihnen sein konnte, fühlte er sich zu Pam hingezogen. Warum das so war, wusste er nicht, nur, dass er es fühlte, auch wenn es nicht von Dauer sein konnte.


  Pam war nervös, als er sie mit seinem Wagen abholte. Sie versuchten, es mit übertrieben munterem Geplauder zu überspielen, bis Joe ihr die Hand auf den Mund legte. „Ich weiß“, murmelte er. „Ich bin auch unruhig.“


  Sie warf den Kopf zurück und befreite so ihren Mund. „Ich habe keine Angst. Es geht schon in Ordnung, du wirst sehen. Ich sagte doch, dass wir alle darüber geredet haben.“


  „Warum bist du dann so nervös?“


  Sie wandte das Gesicht ab und räusperte sich. „Na ja ... es ist das erste Mal, dass ich mit dir ausgehe, und ich fühle mich so ... ich weiß nicht, nervös und verängstigt und aufgeregt, alles zur gleichen Zeit.“


  Solange er über ihre Worte nachdachte, herrschte Stille im Truck. Dann hob Joe an: „Nervös und aufgeregt kann ich verstehen. Aber warum verängstigt?“


  Pam schwieg lange, bevor sie antwortete, und eine leichte Röte stahl sich auf ihre Wangen. „Weil du nicht so bist wie der Rest von uns.“


  Ein grimmiger Zug legte sich um seinen Mund. „Ja, ich weiß, ich bin ein Halbblut."


  „Das meinte ich nicht", fauchte Pam. „Es ist nur ... du bist irgendwie viel reifer als wir. Ich weiß, dass wir gleich alt sind, aber du bist schon richtig erwachsen. Wir alle sind einfache Leute, wir werden hierbleiben und das Land bearbeiten, so wie schon unsere Familien vor uns. Wir werden Leute von hier heiraten oder aus einer Gegend, die genauso ist wie unsere hier, werden Kinder großziehen und mit unserem Leben zufrieden sein. Aber du bist anders. Du wirst auf die Akademie gehen und nie wieder zurückkommen, zumindest nicht, um zu bleiben. Vielleicht auf einen Besuch, aber mehr nicht."


  Es überraschte ihn, dass sie es so genau beschrieb. Im Vergleich zu den anderen Kindern hatte er sich immer etwas anderes erträumt. Er wusste auch, dass er nicht die Ranch übernehmen würde. Er gehörte in die Lüfte, um seinen Platz dort oben mit dem Dunststreifen einer Mach-2-Maschine zu markieren.


  Auf der Fahrt zur Tanzhalle schwiegen sie beide. Als Joe seinen Truck auf dem Parkplatz zu den anderen Autos stellte, wappnete er sich für das, was ihn erwarten mochte.


  Er war auf alles vorbereitet - nur nicht auf das, was ihn dort erwartete. Als er und Pam die alte Halle betraten, die für Tanzveranstaltungen benutzt wurde, schien jeder für einen Sekundenbruchteil zu verharren, dann wurden die Gespräche wieder aufgenommen. Pam legte ihre Hand in seine und drückte seine Finger.


  Die Band spielte kurz darauf auf, die ersten Paare sammelten sich auf der Tanzfläche. Pam zog Joe in die Mitte und lächelte ihn an. Er erwiderte ihr Lächeln und bewunderte insgeheim ihren Mut, bevor er die Arme um sie legte und sich langsam mit ihr zum Takt der Melodie zu bewegen begann.


  Sie sprachen nicht. Er hatte so lange darauf gewartet, sie zu halten, dass ihm das Gefühl völlig ausreichte. Er konnte ihr zartes Parfüm riechen, tastete nach ihren seidigen Haaren und spürte, wie ihre Schenkel beim Tanzen sich an seinen rieben. Wie alle jungen Menschen seit Anbeginn der Zeit, verloren sie sich in ihrer ganz eigenen Welt.


  Die Wirklichkeit allerdings holte sie ein, als irgendjemand verärgert „dreckiger Indianer" murmelte. Joe versteifte sich und suchte sofort nach demjenigen, der das gesagt haben mochte.


  Doch Pam sagte nur: „Joe, bitte", und drängte ihn still, weiterzutanzen.


  Als die Musik verklang, stellte sich ein Junge auf einen Stuhl, winkte und rief: „Hey, Joe, Pam! Hier drüben!"


  Joe konnte sich das Grinsen nicht verkneifen, als er in die Richtung schaute, aus der der Ruf gekommen war. Die Schüler der drei Klassen, die Mary unterrichtete, saßen zusammen um einen großen Tisch herum. Zwei Stühle waren für Pam und Joe freigehalten worden. Alle winkten und johlten.


  Der Abend war gerettet. Joe und Pam wurden in den Kreis aus Lachen und guter Laune eingeschlossen. Joe tanzte mit jedem Mädchen aus der Gruppe. Die Jungen redeten über Pferde, Rinder, Ranchs und Rodeos und stellten sicher, dass keines der Mädchen lange auf seinem Stuhl sitzen blieb.


  Joe und Pam gingen, bevor der Tanzabend zu Ende war. Joe wollte Pam nicht zu spät nach Hause bringen. Auf dem Weg zu seinem Truck schüttelte Joe den Kopf. „Ich kann‘s kaum glauben“, meinte er leise. „Wusstest du, dass sie alle da sein würden?“


  Pam verneinte es. „Aber alle wussten, dass ich dich gefragt hatte. Wahrscheinlich wusste es die ganze Stadt. Es hat Spaß gemacht, nicht wahr?“


  „Ja“, stimmte er zu. „Aber es hätte auch anders ausgehen können. Wenn die Jungs nicht gewesen wären ...“ „Und die Mädchen!“, warf sie ein.


  „Ja, die auch. Die anderen hätten mich hinausgeworfen.“


  „Hat aber niemand. Und beim nächsten Mal wird es noch besser.“


  „Gibt es denn ein nächstes Mal?“


  Pam sah auf einmal unsicher aus. „Du ... du kannst ja trotzdem zum Tanz kommen, auch wenn du nicht mit mir gehen willst.“


  Joe öffnete lachend die Beifahrertür und hob Pam auf den Sitz. „Ich bin aber gern mit dir zusammen.“


  Auf halber Strecke zurück in die Stadt legte Pam eine Hand auf seinen Arm. „Joe?“


  „Was?“


  „Möchtest du ... äh, weißt du vielleicht, wo man an-halten kann?“ Sie brachte die Worte vor Verlegenheit kaum über die Lippen.


  Er wusste, er sollte der Versuchung widerstehen, aber er konnte es nicht. Bei der nächsten Abzweigung bog er auf einen Feldweg und fuhr über eine Weide, bis er gut eine Meile von der Straße entfernt unter einer Baumgruppe anhielt.


  Es war eine warme Mainacht, das Mondlicht fiel schwach durch die Bäume, die Kabine des Trucks war wie eine dunkle sichere Höhle. Nur die fahlen Umrisse von Pam waren zu erkennen, als Joe nach ihr griff. Sie schmiegte sich an ihn und erwiderte seine Küsse mit hitzigem Eifer. Ihr junger Körper reizte Joe, sodass er meinte, explodieren zu müssen. Sich kaum bewusst, was er tat, drehte und wand Joe sich, bis Pam halb unter ihm auf dem Sitz lag. Bald waren ihre Brüste nackt, und er hörte sie nach Luft schnappen, als er ihre Brustspitze in den Mund nahm. Ihre Nägel krallten sich in seine Schulter, und sie presste ihre Hüften an ihn.


  Es geriet viel zu schnell außer Kontrolle. Die Kleider wurden beiseite gezerrt, bloße Haut berührte bloße Haut. Pams Jeans fiel auf den Truckboden, doch als Joe seine Hand zwischen ihre Beine gleiten ließ, flüsterte Pam: „Ich habe das noch nie gemacht. Wird es mir sehr wehtun?“


  Joe stöhnte laut auf. Es kostete ihn Anstrengung, aber er sammelte jeden Rest von Selbstbeherrschung und verharrte regungslos. Es pochte schmerzhaft in seinem ganzen Körper. Nach einer Weile setzte er sich auf und zog Pam auf seinen Schoß.


  Joe?“


  Er lehnte seine Stirn an ihre. „Wir können es nicht tun“, murmelte er widerstrebend.


  „Warum nicht?“ Sie drückte sich gegen ihn, sie empfand ein Verlangen, das sie nicht verstand.


  „Weil es dein erstes Mal wäre.“


  „Aber ich will dich!“


  „Ich will dich auch.“ Er brachte ein schiefes Grinsen zustande. „Weißt du, eigentlich ist es ganz klar: Es ist dein erstes Mal, und das sollte mit jemandem sein, den du liebst. Mich liebst du nicht.“


  „Das könnte ich aber“, wisperte sie. „O Joe, ich könnte es wirklich.“


  Er war so frustriert, dass er kaum sprechen konnte. „Tu das nicht. Ich werde fortgehen. Auf mich wartet eine Chance, für die ich eher sterben würde, bevor ich sie aufgebe.“


  „Und kein Mädchen kann deine Meinung ändern?“


  Joe kannte die Wahrheit. Sie würde Pam nicht gefallen, aber er wollte ehrlich zu ihr sein. „Nein. Ich will auf die Akademie. Nichts und niemand kann mich hier halten.“


  Sie nahm seine Hände und legte sie sich zögernd auf die Brust. „Wir könnten es trotzdem tun. Niemand muss davon erfahren.“


  „Du würdest es wissen. Und wenn du dich wirklich verliebst, dann wirst du bereuen, dass dein erstes Mal nicht mit ihm war. Himmel, Pam, mach es mir doch nicht so schwer! Du solltest mir lieber eine Ohrfeige verpassen.“ Seine Hände an ihrer Brust, fragte er sich ernsthaft, ob er nicht ein Riesenesel war, dass er sie zurückwies.


  Pam lehnte den Kopf an seine Schulter, und Joe spürte ihr Zittern, als sie zu weinen begann. „Du warst immer etwas Besonderes für mich“, presste sie hervor. „Musst du unbedingt so verdammt anständig sein?“


  „Und willst du das Risiko eingehen, mit sechzehn schwanger zu werden?“


  Das trocknete ihre Tränen abrupt. Sie setzte sich auf. „Oh! Ich dachte, du hättest ... ich meine, haben nicht alle Jungen immer so etwas dabei?“


  „Anscheinend nicht. Und selbst wenn ich etwas dabei hätte ... ich will mich nicht binden, nicht so, weder mit dir noch mit irgendjemand anderem. Ich werde auf die Akademie gehen, komme, was da wolle. Außerdem bist du zu jung.“


  Sie konnte das Kichern nicht zurückhalten. „Ich bin genauso alt wie du.“


  „Dann sind wir beide eben zu jung.“


  „Du nicht.“ Sie wurde ernst und umfasste sein Gesicht. „Du bist überhaupt nicht jung, wahrscheinlich hast du deshalb auch aufgehört. Jeder andere Junge hätte seine Jeans so schnell heruntergezogen, dass er sich mit dem Stoff die Haut aufgeschrammt hätte. Lass uns eine Abmachung treffen, okay?“


  „Was für eine Abmachung?“


  „Wir bleiben Freunde, ja?“


  „Das weißt du doch.“


  „Wir gehen zusammen aus und halten die Dinge simpel. Kein Gefummel mehr so wie jetzt, okay? Du gehst nach Colorado, und ich bleibe hier und lasse erst einmal alles auf mich zukommen. Vielleicht heirate ich ja sogar. Aber wenn nicht, und wenn du in irgendeinem Sommer wieder hierher zurückkommst und wir beide alt genug sind, dann ... wirst du mein erster Liebhaber sein?“


  „Das wird mich nicht in Ruth halten“, sagte er ehrlich.


  „Das erwarte ich auch nicht. Also, abgemacht?“


  Mit den Jahren würden auch die Änderungen kommen. Bis dahin war sie wahrscheinlich längst verheiratet. Und falls nicht ... vielleicht. „Einverstanden. Wenn du es dann immer noch willst.“


  Sie streckte ihm die Hand entgegen, und mit einem feierlichen Handschlag besiegelten sie die Vereinbarung. Pam küsste ihn ein letztes Mal und zog sich an.


  Als Joe nach Hause kam, wartete Mary auf ihn. Hastig erhob sie sich aus dem Sessel und zog den Gürtel ihres Bademantels fester. „Ist alles in Ordnung mit dir? Ist irgendetwas passiert?"


  „Nein, alles bestens. Es war gut."


  In ihren Augen stand echte Sorge. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Und dir ist auch niemand aufgefallen, der ..." Sie brach ab und setzte erneut an. „Niemand hat auf deinen Truck geschossen oder versucht, dich von der Straße abzudrängen?"


  „Nein, nichts dergleichen. Alles war ruhig." Sie sahen einander an, und Joe wurde klar, dass Mary das Gleiche befürchtet hatte wie er. Mehr noch, sie wusste, dass er es darauf angelegt hatte, den Vergewaltiger auf sich aufmerksam zu machen. Er räusperte sich. „Ist Dad schon im Bett?"


  „Nein." Wolf erschien in der Tür, nur mit einer Jeans bekleidet. „Ich wollte warten, bis ich weiß, dass du in Ordnung bist." Die schwarzen Augen blickten ruhig. „Du hast dich direkt in die Höhle des Löwen begeben."


  „Und bin heil wieder herausgekommen. Es hat sogar Spaß gemacht. Die ganze Klasse war da."


  Mary lächelte, die furchtbare Angst schwand. Sie wusste jetzt, was sich abgespielt hatte. Wohl wissend, wie hässlich es hätte werden können, hatten die Kids sich zusammengetan und Joe den Rücken freigehalten, hatten ihn in die Gruppe eingeschlossen, um jedem zu zeigen, dass Joe akzeptiert war und dazugehörte.


  Als Wolf ihr die Hand hinstreckte, ging sie zu ihm. Jetzt würde sie schlafen können. Die beiden Männer, die sie liebte, waren für eine weitere Nacht in Sicherheit.


  11. KAPITEL


  Endlich Ferien.


  Mary war extrem stolz auf ihre Schüler. Die Älteren hatten sämtlich ihren Abschluss geschafft, und alle Jüngeren waren in die nächste Klasse versetzt worden. Die Kleinen waren fest entschlossen, die Schule bis zum Abschluss weiterzumachen, und ein paar von den Großen würden aufs College gehen. Das Schuljahr endete mit dem wahr gewordenen Traum eines jeden Lehrers.


  Nur Joe wurde keine Atempause gewährt. Mary war der Überzeugung, dass er mittlerweile Unterricht für Fortgeschrittene brauchte, vor allem in Mathematik, und sie konnte ihm da nicht mehr weiterhelfen. Also suchte sie nach einem qualifizierten Tutor und fand jemanden in einer Stadt, die gut siebzig Meilen entfernt war. Dreimal die Woche fuhr Joe nun für einen Intensivkurs dorthin, und abends arbeitete Mary weiterhin mit ihm.


  Mary verbrachte die Tage in einem Dunst nahezu unwirklicher Glückseligkeit. Nur selten verließ sie den Berg, selten sah sie jemanden außer Wolf und Joe. Und auch wenn beide nicht da waren, fühlte sie sich sicher. Seit dem Überfall waren erst zwei Wochen vergangen, und doch schien es schon lange zurückzuliegen. Wann immer sich ihr ein hässliches Bild aufdrängen wollte, tadelte sie sich streng und verbot es sich, sich davon bedrücken zu lassen. Ihr war nichts passiert, sie hatte nur eine furchtbare Angst ausgestanden. Wenn jemand Hilfe und Fürsorge brauchte, dann war es Cathy Teele. Also schob Mary die Erinnerung beiseite und ermahnte sich, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Wolf.


  Er beherrschte ihr Leben, tagsüber und des Nachts. Er brachte ihr das Reiten bei und zeigte ihr, wie sie bei der Arbeit mit den Pferden helfen konnte. Mary ahnte, dass er bei ihr die gleiche Methode benutzte wie bei den Einjährigen und den jungen Fohlen. Er war streng und forderte viel, dabei waren seine Instruktionen sowohl für die Pferde als auch für sie klar und unmissverständlich. Wenn die Tiere gehorchten, belohnte er sie mit Lob und liebevoller Zuneigung. Mary dachte sogar manchmal, dass er mit den Tieren nachsichtiger war als mit ihr! Wenn die Pferde nicht parierten, zeigte er unendliche Geduld, wenn sie dagegen nicht alles genau so erledigte, wie er es ihr erklärt hatte, ließ er an seinem Unmut keinen Zweifel.


  Doch liebevoll war er immer. Leidenschaftlich wäre wohl die passendere Beschreibung. Er schlief jede Nacht mit Mary, manchmal sogar zweimal. Er liebte sie im Stall und unter der Dusche. Sie wusste, dass sie nicht üppig ausgestattet war, aber er schien berauscht von ihrem Körper. Auch in dieser Nacht im Bett würde er die kleine Lampe einschalten und sich auf einen Ellbogen stützen, um Mary zu betrachten und mit den Fingerspitzen über ihre Haut zu streichen, fasziniert von dem Kontrast seiner dunklen Hand auf ihrer hellen Haut.


  Der Sommer in Wyoming war im Vergleich zu Savannah kühl und trocken, doch pünktlich zu Ferienbeginn hatte eine Hitzewelle eingesetzt, die die Temperaturen bis auf über dreißig Grad schnellen ließ. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte Mary, sie hätte Shorts, die sie tragen könnte. Tante Ardith hatte so etwas natürlich nie erlaubt. Mary stellte jedoch fest, dass die dünnen Baumwollröcke wesentlich angenehmer zu tragen waren als die neuen Jeans, die sie so sehr liebte. Nicht dass Tante Ardith die Röcke gutgeheißen hätte, vor allem weil Mary weder Unterrock noch Mieder trug. Beide Kleidungstücke gehörten unverbrüchlich zur täglichen Garderobe der Tante, und jede Frau, die darauf verzichtete, wäre von der Tante sofort als leichtes Mädchen eingestuft worden.


  An diesem Morgen - Joe war zu seinem Kurs unterwegs - ging Mary zum Stall hinüber und dachte über ihr Zusammenleben mit Wolf nach.


  Sie hörte Schnauben und Stampfen aus dem kleinen Korral hinter dem Stall. Das sagte ihr, dass sie Wolf dort finden würde. Und nach ihm suchte sie.


  Als sie um den Stall ging, blieb sie wie angewurzelt stehen. Wolfs Hengst bestieg gerade die Stute, auf der sie ihre Reitstunden gehabt hatte. Die Vorderhufe der Stute waren angebunden, die hinteren Hufe waren mit Bandagen umwickelt. Der Hengst schnaufte mit geblähten Nüstern und stieß seltsame Laute aus, die Stute wieherte auf. Wolf hielt ihren Kopf und beruhigte sie mit leiser


  Stimme. „Na siehst du, Baby. Du wirst doch mit diesem großen alten Kerl fertig, nicht wahr?“


  Das Ganze war in kürzester Zeit vorüber. Der Hengst glitt von der Stute und schnupperte mit gesenktem Kopf. Wolf sprach weiter auf die Stute ein, während er ihre Vorderbeine losband. Als er die Bandagen von den Hinterbeinen abnahm, trat Mary dazu.


  „Du ... du hast sie gefesselt!“, warf sie ihm entrüstet vor.


  Grinsend rollte Wolf die Bandagen auf. Da stand sie, Miss Mary Elizabeth Potter, in ihrer ganzen Empörung, den Rücken kerzengerade durchgedrückt, das Kinn erbost vorgeschoben. „Ich habe sie nicht gefesselt“, erklärte er geduldig. „Ich habe ihr nur die Vorderbeine angebunden.“


  „Damit sie nicht vor ihm weglaufen konnte!“


  „Sie wollte gar nicht weglaufen.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Sie hätte ihn getreten, wenn sie nicht für ihn bereit gewesen wäre.“ Er führte die Stute zurück in den Stall, und Mary folgte ihm mit empörter Miene.


  „Und was hätte ihr das genützt? Du hast ihr doch diese Bandagen umgelegt, damit er nichts davon merkt!“


  „Nun, ich wollte nicht, dass mein Hengst verletzt wird. Auf der anderen Seite ... hätte sie sich gewehrt, dann hätte ich ihn von ihr weggezogen und sie da rausgeholt. Wenn eine Stute sich weigert, sich decken zu lassen, dann habe ich entweder den Zeitpunkt falsch eingeschätzt, oder etwas stimmt nicht mit ihr. Aber du hattest gar nichts gegen ihn, nicht wahr, mein Mädchen?“


  Mary sah mit düsterem Blick zu, wie er der Stute liebevoll den Hals klopfte und sie dann zu striegeln begann. Ihr gefiel die Idee nicht, dass die Stute vor dem Hengst nicht hatte weglaufen können, auch wenn das Tier jetzt ruhig und friedlich dastand, als sei nichts passiert. Es wühlte Mary auf, irgendwo ganz tief in ihrem Innern, und hatte nichts mit Logik zu tun. Sie fühlte sich einfach unwohl.


  In der Hocke vor dem Wasserhahn wusch Wolf sich die Hände, nachdem er das Pferd versorgt hatte. Als er aufblickte, stand Mary immer noch reglos da, und er erkannte den beunruhigten, ja fast verängstigten Blick in ihren Augen. „Was ist denn?“


  Mary bemühte sich, das dumpfe Gefühl abzuschütteln, aber es gelang ihr nicht. „Es sah so ... so ...“ Ihre Stimme erstarb, aber Wolf hatte sie verstanden.


  Er kam auf sie zu und war nicht überrascht, als sie einen Schritt zurückwich. „Pferde sind Tiere, keine Menschen“, sagte er sanft. „Sie sind groß, und sie schnauben und stoßen seltsame Laute aus. Es sieht grob aus, aber so paaren Pferde sich nun mal. In der freien Wildbahn geht es noch viel rauer zu. Da treten und beißen sie sich.“


  Mary sah zu der Stute. „Ich weiß. Es ist nur ...“ Sie hielt inne. Was sie so aufregte, konnte sie einfach nicht in Worte fassen.


  Wolf legte ihr die Hände um die Taille. Leicht nur, damit sie nicht das Gefühl hatte, gefangen zu sein. „Es hat dich an den Überfall erinnert“, endete er für sie.


  Sie warf ihm einen gehetzten Blick zu und wandte hastig das Gesicht ab.


  „Ich weiß, dass du die Erinnerung immer vor deinen Augen hast, Kleines.“ Sein Griff wurde stärker, und er zog sie zu sich heran. Nach einem kurzen Augenblick entspannte sie sich und lehnte den Kopf an seine Brust. Erst jetzt legte er die Arme um sie. „Ich möchte dich küssen“, murmelte er.


  „Eigentlich bin ich deshalb hergekommen. Ich hatte mir gedacht, ich könnte dich vielleicht verführen.“ Sie hob den Kopf und lächelte ihn an. „Ich bin ein richtiges leichtes Mädchen geworden. Tante Ardith hätte mich enterbt.“


  „Deine Tante Ardith muss eine schreckliche ...“


  „Sie war eine wunderbare Frau“, unterbrach Mary ihn fest. „Nur eben ein wenig altmodisch, und sie hatte sehr genaue Vorstellungen darüber, was anständig ist und was nicht. So würden zum Beispiel nur leichte Mädchen ohne Unterrock aus dem Haus gehen.“ Sie hob ihren Rock ein wenig an, um es ihm zu zeigen.


  „Ein Hoch auf die leichten Mädchen.“ Damit neigte Wolf den Kopf, küsste sie und spürte gleichzeitig die heiße Erregung, die durch seinen Körper schoss. Doch er konnte ihr nicht nachgeben, vielmehr war es ganz entscheidend, dass er seine Lust genau jetzt unter Kontrolle bekam. Denn er wollte Mary etwas zeigen, und das war nahezu unmöglich, wenn seine Libido seinen gesunden Menschenverstand ausschaltete. Er musste diese ständige Angst aus ihrem Unterbewusstsein vertreiben.


  Er umarmte sie fast eine Minute lang, bevor er nach ihren Händen griff und sie festhielt. Als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte, verschwand das Lächeln aus ihren Augen. „Würdest du etwas ausprobieren, um deine Angst hinter dir zu lassen?", fragte er langsam.


  Sie sah ihn zögernd an. „Was denn?"


  „Wir könnten den Angriff wiederholen."


  Mary starrte ihn an. Sie war neugierig, aber gleichzeitig auf der Hut. Ein Teil von ihr wehrte sich dagegen, überhaupt an etwas zu denken, was sie an diesen schrecklichen Tag erinnern könnte, aber auf der anderen Seite wollte sie nicht den Rest ihres Lebens von ihrer Angst gelähmt sein. „Welchen Teil?"


  „Ich könnte dich verfolgen."


  „Er hat mich nicht verfolgt. Er hat mich von hinten gepackt."


  „Das werde ich auch tun - wenn ich dich kriege."


  Sie dachte nach. „Das wird nicht funktionieren. Ich weiß doch, dass du es bist."


  „Einen Versuch ist es wert."


  Sie musterte ihn durchdringend. Als die Erinnerung zurückkam, versteifte sie sich plötzlich. „Er hat mein Gesicht auf den Boden gedrückt", flüsterte sie. „Er war auf mir, hat sich an mir gerieben."


  Wolfs Gesicht wirkte angespannt. „Willst du, dass ich das auch tue?“


  Sie schauderte. „Ob ich das will? Nein. Aber ich glaube, du musst es tun. Ich will keine Angst mehr haben. Nimm mich so ... bitte.“


  „Und wenn du wirklich Angst bekommst?“


  „Dann ...“ Sie schluckte schwer. „Dann mach einfach weiter.“


  Er sah sie lange an. „Also gut. Renn.“


  Sie blieb stehen. Starrte ihn an. „Wie bitte?“


  Mit einem Mal kam ihr die Idee, wie ein Kind über den Platz zu rennen, unglaublich dumm vor. „Einfach so?“ „Einfach so. Worauf wartest du noch? Wenn ich dich erwische, werde ich dir die Kleider vom Leib reißen und es dir an Ort und Stelle besorgen.“


  Mary trat einen Schritt zurück, wirbelte herum und rannte. Sie hörte das Klappern seiner Stiefel, als er die Verfolgung aufnahm, und kicherte vor Aufregung. Sie wusste, dass sie keine Chance hatte, das Haus zu erreichen; seine Beine waren viel länger als ihre. Dafür war sie kleiner und wendiger. Sie versteckte sich hinter seinem Truck, dann hinter einem Baum.


  „Ich krieg dich“, knurrte er. Seine Stimme war ganz nah, und seine ausgestreckte Hand berührte fast ihre Schulter, bevor sie davonrannte und wieder Schutz hinter dem Truck suchte. Er war auf der anderen Seite. Ihr Gesicht leuchtete vor Aufregung und Triumph, und sie zog ihn übermütig auf: „Fang mich doch, fang mich doch!“


  Ein langsames, unheimliches Lächeln huschte über seine Lippen, als er sie ansah. Sie glühte förmlich. Ihr braunes Haar fiel ihr ins Gesicht, und er wollte sie so sehr, dass es weh tat. Er wollte sie in seine Arme ziehen und sie lieben, und er verfluchte seinen Vorschlag, weil er das jetzt nicht tun konnte. Erst musste er seine Rolle spielen, und er hoffte, dass sie das ertragen würde.


  Sie starrten sich eine Weile in die Augen, und plötzlich fiel ihr auf, wie wild er dabei aussah. Er war erregt. Sie kannte sein Gesicht ebenso gut wie ihr eigenes, und ihr stockte der Atem. Das war kein Spiel. Er meinte es bitter ernst. Angst kroch in ihr hoch. Sie wollte das Gefühl zurückdrängen; sie wusste, dass Wolf sie niemals verletzen würde. Es war nur ... irgendetwas daran erinnerte sie an den Überfall, sosehr sie sich auch bemühte, diesen Gedanken zu verscheuchen. Sie wollte nicht mehr spielen. Panik bemächtigte sich ihrer. „Wolf? Lass uns aufhören.“


  Seine Brust hob und senkte sich. Seine Augen blickten düster. Seine Stimme klang kehlig, als er sagte: „Nein. Ich werde dich kriegen.“


  Sie rannte los. Seine Schritte dröhnten in ihren Ohren. Es war, als wäre sie wieder in dieser Seitenstraße, obwohl sich ein Teil von ihr daran festhielt, dass das hinter ihr Wolf war und sie ihn gebeten hatte, das hier zu tun. Sie hatte keine Chance gehabt, ihrem Angreifer zu entkommen. Er war hinter ihr gewesen, und sie hatte ihn atmen hören, genauso, wie sie jetzt Wolf atmen hörte.


  Sie schrie. Es war ein schriller, panischer Schrei. Fast gleichzeitig war Wolf bei ihr. Er packte sie, drückte sie mit dem Gewicht seines Körpers zu Boden.


  Er half mit seinen Armen nach, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte, und zischte in ihr Ohr: „Hab ich dich." Er zwang sich, diese Worte leicht hervorzubringen, aber der Schmerz, durch den sie gehen musste, zerriss ihm das Herz. Er konnte die Angst spüren, die sie in ihrer Gewalt hatte, lockerte seinen Griff ein wenig und begann leise mit ihr zu sprechen, sie an die leidenschaftlichen und berauschenden Sinnesfreuden zu erinnern, die sie miteinander geteilt hatten. Tränen stiegen in seine Augen, als sie ein Geräusch machte wie ein Tier, das in der Falle saß. Er wusste wirklich nicht, ob er das tun konnte. Jegliche Erregung war bei ihrem ersten Schrei aus ihm entwichen.


  Zuerst hatte sie wie wild gekämpft, um sich getreten, versucht, ihre Arme freizubekommen, aber er hatte nicht locker gelassen. Sie war verrückt vor Angst. Wäre er nicht so gut in Form gewesen, hätte sie ihn trotz ihres Größen- und Gewichtsunterschiedes durchaus verletzen können. Alles, was er jetzt tun konnte, war, sie zu halten und zu versuchen, die dunkle Mauer der Angst zu durch-brechen, die sie umgab. „Ganz ruhig, mein Liebling, ganz ruhig. Ich werde dir nicht wehtun, und ich werde nicht zulassen, dass dir irgendjemand anderes wehtut. Du weißt, wer ich bin.“ Er wiederholte diese Worte immer wieder, bis sie vor Erschöpfung aufhörte, sich zu wehren. Erst dann drangen seine Worte zu ihr durch. Plötzlich sank sie in sich zusammen, vergrub ihr Gesicht im Gras und begann zu weinen.


  Wolf lag auf ihr, seine Arme schützend um sie geschlungen. Er streichelte und küsste ihr Haar, ihre Schulter, ihren zarten Nacken. Überwältigt von der unendlichen Zärtlichkeit, die er für sie empfand, als sie sich schwach in seine Arme schmiegte, spürte er, wie sein Verlangen in seine Lenden zurückkehrte.


  Er liebkoste ihren Nacken erneut. „Hast du noch Angst?“, murmelte er.


  Sie schloss ihre von den vielen Tränen geschwollenen Augen. „Nein“, wisperte sie. „Es tut mir leid, dass ich dich darum gebeten habe. Ich liebe dich.“


  „Ich weiß, Liebes.“ Er kniete sich hin und schob ihren Rock über ihre Taille.


  Marys Augen flatterten, als sie spürte, wie er ihren Slip herunterzog. „Wolf! Nein!“


  Doch er streifte ihn ab, und Mary begann zu zittern. Sie fühlte sich wieder wie in der Gasse. Sie lag auf dem Bauch auf dem Boden, das Gewicht eines Mannes auf sich, und konnte sich nicht wehren. Sie versuchte, vorwärts zu krabbeln, aber er legte einen Arm um ihre Hüfte und hielt sie fest, währen er mit der anderen Hand seine Jeans herunterzog. Dann spreizte er ihre Schenkel. Wieder spürte sie sein Gewicht.


  „Das erinnert dich daran, nicht wahr?“, fragte er mit tiefer, sanfter Stimme. „Du liegst auf dem Boden, auf dem Bauch, und ich bin hinter dir. Aber du weißt, dass ich dir nicht wehtun werde, dass du keine Angst haben musst, oder?“


  „Das ist mir egal! Ich mag das nicht! Lass mich los!“ „Das weiß ich, Liebling. Komm schon, entspann dich. Denk daran, wie oft ich dich schon geliebt habe und wie sehr du das genossen hast. Vertrau mir.“


  Der Geruch von Erde stieg ihr in die Nase. „Ich will aber nicht, dass du das jetzt tust“, brachte sie hervor. „Nicht so.“


  „Dann werde ich das nicht. Hab keine Angst, Liebes. Ich mache nicht weiter, wenn du es nicht willst. Entspann dich, und lass uns einander spüren. Du sollst keine Angst mehr haben, wenn ich hinter dir bin. Ich gebe zu, dein hübsches kleines Hinterteil macht mich an. Ich sehe es gern an, ich berühre es gern, und wenn du es im Bett an mich kuschelst, werde ich ganz verrückt, aber das ist dir sicher auch schon aufgefallen ...“


  Benommen versuchte sie, wieder zu sich zu kommen. Er hatte ihr nie zuvor wehgetan, und nun, da ihre Angst verflogen war, war sie sich endlich auch wieder sicher, dass er das niemals tun würde. Das hier war Wolf, der Mann, den sie liebte, und nicht der Angreifer aus der Seitenstraße. In Wolfs Armen war sie sicher.


  Sie entspannte sich. Ihre Muskeln erschlafften. Sie spürte, wie er sich zwischen ihre gespreizten Beine schmiegte, aber er hielt sein Versprechen und machte keinerlei Anstalten, in sie einzudringen.


  Er streichelte ihre Schenkel und küsste ihren Nacken. „Geht es dir jetzt besser?“


  Sie seufzte aus tiefster Seele. „Ja“, wisperte sie.


  Er kniete sich erneut hin und setzte sich auf seine Fersen. Bevor sie darüber nachdenken konnte, was er vorhatte, zogen seine starken Hände sie auf ihn, sodass sie rittlings und mit dem Rücken zu ihm auf seinen Schenkeln saß. Sie pressten ihre nackten Lenden aneinander, aber er drang immer noch nicht in sie ein.


  Erregung pulsierte durch sie hindurch. Dieser Moment war unglaublich erotisch. Sie waren im Freien, kauerten im Gras, und die Sonne schien auf sie herunter. Wenn irgendjemand des Weges käme, würde er sie erwischen. Was für ein erregender Gedanke ... Noch würde man nichts sehen; ihr Rock verdeckt ihre Scham.


  Doch dann zog Wolf den Stoff beiseite, bevor er seine eine Hand auf ihren Bauch legte und die andere zwischen ihre Beine gleiten ließ. Ein kleiner Schrei entwischte ihren Lippen.


  „Magst du das?“, murmelte er und biss sanft in ihr Ohrläppchen.


  Mary stöhnte, statt zu antworten. Seine Fingerspitzen umkreisten ihren empfindsamsten Punkt und verschafften ihr solche Lust, dass sie nicht sprechen konnte. Er wusste genau, wie er sie berühren musste, wie er sie so weit brachte, dass sie sich ihm feucht und heiß entgegenwölbte. Besinnungslos vor Erregung rieb sie sich an ihm, spürte seine pralle Männlichkeit und stöhnte erneut.


  „Wolf ... bitte!"


  Auch er stöhnte mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich tue alles, was du willst. Sag mir nur, wie."


  Sie konnte vor Erregung kaum mehr sprechen. „Ich will dich."


  „Jetzt?"


  Ja.“


  „So?"


  Sie drückte sich gegen ihn und schrie vor Lust: „Ja!"


  Er ließ sie nach vorn sinken, bis sie wieder auf dem Bauch lag, und legte sich auf sie. Er glitt langsam in sie hinein. Fiebrige Hitze umfing ihn. Sehnsüchtig erwartete sie seine kraftvollen Stöße. Ihr Körper brannte wie Feuer. Das hier war kein Albtraum, das war eine weitere Lektion sinnlichen Vergnügens, die er sie lehrte. Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten, und als sie kam, krümmte sie sich in seinen Armen. Er umfasste ihre Hüften und stieß hart und schnell in sie hinein, bis auch er Erlösung fand.


  Sie lagen lange im Gras. Der Himmel war strahlend blau und wolkenlos, und der Duft von frischem Gras füllte ihre Lungen und belebte ihre Körper. Die Erde unter ihr war heiß, und ihr Körper war immer noch so empfindsam wie bei ihrem Liebesakt. Die Erinnerung daran war so kraftvoll, dass sie erneutes Verlangen in sich verspürte, und gleichzeitig wurde ihr klar, dass sein Plan aufgegangen war. Er hatte zwar das Szenario heraufbeschworen, das ihr solche Panik bereitet hatte, aber ihr anstelle von Angst, Schmerz und Demütigung andere Gefühle bereitet: Lust, Verlangen, Ekstase. Er hatte die schreckliche Erinnerung durch eine wundervolle ersetzt.


  Seine Hand lag nun auf ihrem Unterleib. Die schlichte Intimität dieser Berührung überwältigte sie. Sie könnte schwanger sein. Sie war sich der Konsequenz, ohne Schutz Sex zu haben, durchaus bewusst, aber genau das war es, was sie wollte, und auch er hatte sich nicht zum Thema Verhütung geäußert. Selbst wenn ihre Verbindung nicht halten sollte, würde sie dieses Baby wollen, ein Kind mit seiner Stärke und seinem Feuer, sein Abbild. Nichts würde sie glücklicher machen.


  Sie bewegte sich, und er verstärkte den Druck seiner Hand auf ihren Unterleib. „Die Sonne ist zu heiß“, murmelte sie. „Ich verbrenne.“


  Er stöhnte auf, zog seine Jeans aber dennoch hoch und setzte sich auf. Dann griff er nach ihrer Unterhose, stopfte sie sich in die Tasche, zog Mary in seine Arme und stand auf.


  „Ich kann laufen“, ließ sie ihn wissen, während sie ihre Arme um seinen Nacken schlang.


  „Ich weiß.“ Er grinste. „Es ist nur viel romantischer, wenn ich dich ins Haus trage, um Liebe zu machen.“ „Aber das haben wir doch gerade erst getan ...“


  Seine schwarzen Augen glühten. „Ach ja?“


  Wolf wollte gerade den Futtermittelladen betreten, als es ihm wie ein kalter Hauch über den Nacken fuhr. Weder hielt er an, noch drehte er sich um, denn das hätte denjenigen, der ihn beobachtete, alarmiert. Nur mit den Augen suchte Wolf die Gegend so weit wie möglich ab. Das Gefühl der drohenden Gefahr war wie eine Hand, die ihn berührte. Irgendjemand verfolgte ihn. Wolf verfügte über einen sechsten Sinn, trainiert und erfahren durch die Jahre in der Armee und verstärkt durch das mystische Erbe seiner Vorväter.


  Er wurde nicht nur einfach beobachtet, er konnte die Wellen des Hasses spüren, die ihm entgegenschlugen. Er betrat den Laden und sprang sofort zur Seite, presste sich mit dem Rücken an die Wand und sah vorsichtig zur Tür hinaus. Die Gespräche im Laden verstummten abrupt, aber Wolf kümmerte sich nicht um das lastende Schweigen. Adrenalin pumpte durch seine Adern, ihm war nicht einmal bewusst, dass seine Hand automatisch nach dem Bärentöter griff. Vor sechzehn Jahren hatte er ihn in einem wunderschönen Land mit tropischem Klima, in dem Blut und Tod regierten, immer in einem Halfter um die Brust getragen. Erst als seine Hand nichts fand als weichen Hemdstoff, wurde Wolf klar, dass die alten Angewohnheiten wieder die Oberhand gewonnen hatten.


  Und mit plötzlicher Gewissheit erkannte er, dass es der Mann sein musste, den er jagte. Irgendwo da draußen stand dieser Kerl und starrte Wolf aus hasserfüllten Augen nach. Wut schäumte in Wolf auf. Er brauchte kein Messer. Ohne ein Wort nahm er seinen Hut ab und zog seine Stiefel aus. Der Hut musste weg, weil er störte und ihn größer machte, die Stiefel würden zu viel Lärm verursachen. Auf Socken huschte er an der Gruppe verdutzt schweigender Männer vorbei. Nur einer wagte ein leises „Was ist denn los?“


  Wolf nahm sich nicht die Zeit für eine Antwort. Er schlüpfte zur Hintertür hinaus. Er bewegte sich geräuschlos und fließend. Jede sich bietende Deckung nutzend, arbeitete er sich Gebäude für Gebäude vor, hin zu der Stelle, an der er den Mann vermutete, sodass er in seinem Rücken auftauchen würde. Natürlich wusste Wolf nicht sicher, wo der Kerl sich versteckte, aber er hatte den besten Platz für einen Beobachtungsposten ausgemacht. Wenn er nur sorgfältig genug suchte, würde er eine Spur finden. Dieser Kerl wurde unvorsichtig, er machte Fehler. Und deshalb würde Wolf ihn kriegen.


  Er schlich an der Rückwand des Drugstores entlang, spürte die Wärme, die die rauen Holzplanken ausstrahlten. Peinlich achtete er darauf, nicht mit dem Hemd an die Wand zu geraten, das Scharren würde den anderen nur warnen. Hier hinten auf der Seitenstraße lag Kies, er musste vorsichtig sein, damit die kleinen Steinchen unter seinen Füßen nicht knirschten.


  Dann hörte er, wie jemand losrannte, mit schweren Schritten, so als wäre er aufgeschreckt worden. Wolf rannte zur Vorderseite des Gebäudes und ging in die Hocke, um die Fußabdrücke zu überprüfen. Es war nur ein halber Abdruck, aber Wolfs Blut begann förmlich zu brodeln. Der gleiche Abdruck, der gleiche Schuh, der gleiche leicht nach innen gerichtete Gang. Wolf sprintete los, wie das Raubtier, dem er seinen Namen verdankte. Er achtete nicht mehr darauf, keinen Lärm zu machen, rannte die Straße hinauf und sah sich um, nach links und nach rechts, ob er jemanden erblicken konnte.


  Nichts. Niemand. Die Straße war leer, keine Menschenseele weit und breit. Er blieb stehen und lauschte. Vogelgezwitscher, das Rascheln der Blätter in den Bäumen, in der Ferne ein Automotor. Sonst nichts. Kein schnelles Atmen, keine schweren Schritte.


  Wolf fluchte. Der Kerl war ein unfähiger Amateur, er war ungelenk und ging ein Risiko nach dem anderen ein. Außerdem hatte er überhaupt keine Kondition. Wäre er hier irgendwo in der Nähe, würde Wolf ihn atmen hören können. Aber irgendwie war der Kerl ihm entwischt.


  Wolf blickte auf die Häuser, die im Schatten der Bäume standen. Ruth war zu klein für ein separates Gewerbegebiet, Wohn- und Geschäftshäuser lagen bunt zusammengewürfelt an der Straße. Der Mann hätte in jedem dieser Häuser verschwinden können. Dass er in ein Gebäude geflüchtet war, stand für Wolf fest. Die Tatsache, dass er nicht mehr aufzufinden war, ließ keinen anderen Schluss zu. Was Wolfs Vermutung bestätigte: Der Täter lebte in der Stadt. Schließlich waren auch beide Überfälle hier geschehen.


  Wolf überlegte, wer in den Häusern lebte und auf wen Marys Beschreibung mit den vielen Sommersprossen passte. Ihm fiel niemand ein. Aber irgendwann würde er darauf kommen. Er schwor bei Gott, dass er darauf kommen würde. Er würde einen Mann nach dem anderen von der Verdächtigenliste streichen, und irgendwann würde nur noch einer übrig bleiben.


  In einem der Häuser bewegte sich unmerklich ein Vorhang am Fenster. Sein rasselnder Atem dröhnte dem Mann in den Ohren. Nur mit Mühe konnte er seine schmerzenden Lungen mit Luft füllen. Durch den Spalt im Vorhang konnte er den Indianer sehen. Der stand immer noch auf der Straße und betrachtete die Häuser. Die Wut der Hölle blitzte in diesen schwarzen Augen, und dann lag dieser tödliche Blick auf dem Fenster, hinter dem der Mann sich versteckte. Hastig zog er sich zurück.


  Er verabscheute sich für seine Angst, sie machte ihn wütend auf sich selbst. Vor dem Indianer wollte er keine Angst haben, und doch spürte er sie.


  „Dreckiger Indianer!“ Flüsternd stieß er die Worte aus, und sie hallten in seinem Kopf nach wie ein Echo. Er tat das gern - Dinge erst aussprechen und sie dann in Gedanken wiederholen. Dann verstand er die Worte besser, und es machte ihm Spaß.


  Der Indianer war ein Mörder. Sie sagten, er kenne mehr Arten, einen Menschen umzubringen, als jeder andere sich überhaupt vorstellen konnte. Der Mann glaubte das. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie die Indianer andere umbrachten.


  Er würde den Indianer ja gern selbst töten. Und den Jungen mit den seltsamen blauen Augen, die immer durch ihn hindurchblickten, dazu. Aber er hatte Angst. Er wusste nicht, wie man einem Menschen das Leben nahm, bestimmt würde er selbst dabei umkommen. Seine Angst war zu groß, um überhaupt in die Nähe des Indianers zu kommen und es zu versuchen.


  Darüber nachgedacht hatte er, aber ihm war nichts Richtiges eingefallen. Er könnte den Indianer erschießen, denn dann brauchte er ihm nicht nahe zu kommen. Doch er hatte ja kein Gewehr, und er wollte auch nicht alle auf sich aufmerksam machen, wenn er sich eines kaufte.


  Doch was er bisher getan hatte, um dem Indianer eins auszuwischen, gefiel ihm. Es befriedigte ihn, das Wissen, dass er den Indianer bestrafte, indem er diesen dummen Frauen wehtat, die sich für ihn stark machten. Sahen sie denn nicht, dass er mieser, mordender Abschaum war? Diese dumme Cathy hatte sogar gesagt, er würde gut aus-sehen. Und dass sie nichts dagegen hätte, mit dem Jungen auszugehen. Er wusste, was das hieß: Sie würde sich von dem Jungen küssen und anfassen lassen. Von den dreckigen Mackenzies würde sie sich also küssen lassen, aber als er sie angefasst hatte, da hatte sie geschrien und sich gewehrt und sich geekelt.


  Das machte alles keinen Sinn, aber es war ihm auch egal. Er wollte sie und den Indianer bestrafen, bestrafen, weil ... weil sie da waren. Weil Cathy den Indianer anschaute und dann sagte, er würde gut aussehen.


  Und diese Lehrerin. Sie hasste er fast so sehr wie die Mackenzies. Vielleicht sogar noch mehr. Sie hatte allen Leuten eingeredet, der Junge sei etwas Besonderes. Sie sagte allen, dass sie freundlich zu dem Halbblut sein sollen. Mitten im Kaufhaus der Stadt! Vor allen!


  Er wollte sie anspucken, wollte sie verletzen. Als er sie in der Seitenstraße erwischt hatte, war er so aufgeregt gewesen, dass er es fast nicht ausgehalten hatte. Wenn dieser dumme Deputy nicht gekommen wäre, dann hätte er mit ihr gemacht, was er mit Cathy gemacht hatte. Und es hätte ihm noch mehr Spaß gemacht. Er wollte sie mit den Fäusten schlagen, während er das bei ihr machte. Das hätte ihr eine Lektion erteilt. Sie würde nie wieder Partei für die Indianer ergreifen.


  Er wollte sie immer noch erwischen. Aber jetzt war die Schule aus, und er hatte die Leute darüber reden hören, dass der Deputy sie an einen sicheren Ort gebracht hatte. Niemand wusste, wo sie war. Er wollte nicht warten, bis die Schule wieder anfing, aber wahrscheinlich musste er das.


  Und dann diese dumme Pam Hearst. Der musste man ebenfalls eine Lektion erteilen. Er hatte nämlich auch gehört, dass sie mit dem Halbblut-Jungen zum Tanzen gegangen war. Und was das hieß, wusste er auch: Der Indianer hatte seine Hände auf ihren liegen gehabt, und bestimmt hatte sie sich von ihm küssen lassen. Vielleicht sogar mehr. Jeder wusste doch, wie die Mackenzies waren. Pam verdiente die gleiche Strafe wie Cathy. Die Strafe, die noch auf die Lehrerin wartete.


  Er sah noch einmal nach draußen. Der Indianer war weg. Sofort verschwand die Angst, er fühlte sich wieder sicher. Und er begann an einem Plan zu arbeiten.


  Als Wolf in den Futtermittelladen zurückkehrte, stand die gleiche Gruppe Männer noch immer zusammen. „Es gefällt uns nicht, dass Sie den Leuten nachstellen, als seien wir alle Verbrecher/'


  Wolf zuckte nur die Schultern und setzte sich, um seine Stiefel anzuziehen. Ihm war es gleich, ob es ihnen gefiel oder nicht.


  „Haben Sie gehört, was ich sagte?"


  Ja.“


  „Und?"


  „Und nichts."


  „Verdammt, sehen Sie mich an, wenn ich mit Ihnen rede!"


  „Ich sehe Sie an."


  Unter dem eiskalten Blick aus den schwarzen Augen begannen die Männer unruhig zu werden. „Sie machen die Frauen nervös."


  „Sie sollten nervös sein. Dann sind sie mehr auf der Hut und werden hoffentlich nicht vergewaltigt."


  „Das war irgendein Mistkerl, der in die Stadt gekommen ist und sie sofort wieder verlassen hat. Der Sheriff wird ihn nie finden."


  „Mistkerl stimmt. Aber er ist noch hier. Ich habe gerade seine Spur gefunden."


  Die Männer verstummten und sahen einander an. Stu Kilgore, Vormann auf Eli Baughs Ranch, räusperte sich. „Und das sollen wir glauben? Sie können also angeblich erkennen, dass die Spur von demselben Kerl stammt?"


  „Nicht angeblich, ich kann. Uncle Sam hat mir das bestmögliche Training zukommen lassen. Es ist derselbe Mann. Er lebt hier. Er hat sich in eines der Häuser geflüchtet."


  „Das ist wirklich schwer zu glauben. Wir leben hier schon unser ganzes Leben. Die einzige fremde Person ist die Lehrerin. Warum sollte sich plötzlich jemand in den Kopf setzen, unsere Frauen zu überfallen?"


  „Er hat es getan, das ist alles, was mich interessiert. Und dass ich ihn mir schnappen werde."


  Wolf ließ die Männer murmelnd zurück und lud seine Futtersäcke auf.


  Pam langweilte sich. Seit den Überfällen war sie nicht mehr allein aus dem Haus gegangen. Natürlich hatte sie Angst gehabt, doch mittlerweile waren Wochen vergangen, und nichts war passiert. Der anfängliche Schock legte sich. Die Frauen verließen wieder ihre Häuser, sogar allein.


  Pam würde wieder mit Joe zum Tanz gehen. Sie wollte sich ein neues Kleid für den Abend kaufen. Sie wusste, dass er wegging, dass sie ihn nicht würde halten können, dennoch ... etwas war an Joe, das ihr Herz rasen ließ, jedes Mal wenn sie an ihn dachte. Nein, sich verlieben wollte sie nicht, aber der nächste Freund würde es schwer haben, Joe zu ersetzen. Schwer, nicht unmöglich. Sie würde ihm nicht nachtrauern, wenn er weg war, sie würde mit ihrem Leben weitermachen. Aber im Moment war er ja noch hier, und sie würde jede Minute mit ihm auskosten.


  Sie wünschte sich wirklich dieses neue Kleid. Allerdings hatte sie Joe versprochen, nirgendwo allein hinzugehen. Dieses Versprechen hatte sie nicht vor zu brechen. Wenn ihre Mutter vom Einkauf mit der Nachbarin zurückkam, würde Pam sie bitten, demnächst mit ihr ein Kleid kaufen zu gehen. Nicht in Ruth, sondern in einer Stadt, wo es richtige Boutiquen gab.


  Pam nahm sich ein Buch und ging hinaus auf die hintere Veranda. Auf beiden Seiten des Grundstücks gab es Nachbarn, sie konnte sich also sicher fühlen. Sie legte sich auf die Hollywoodschaukel im Schatten des Verandadachs und las, bis ihr die Lider schwer wurden und sie einschlief.


  Das abrupte Rütteln an der Schaukel weckte sie auf. Sie riss die Augen auf und erkannte nur eine Skimaske direkt vor ihrem Gesicht. Hasserfüllte Augen funkelten aus den Schlitzen hervor. Er lag schon auf ihr, als sie zu schreien begann.


  Er schlug mit der Faust nach ihrer Schläfe, aber sie zog den Kopf rechtzeitig weg, sodass der Schlag auf ihrer Schulter landete. Sie schrie und trat und traf ihn in den Magen. Er stöhnte auf, wie verwundert.


  Sie konnte nicht aufhören zu schreien, auch nicht, als sie sich unter ihm hervorgewunden hatte. Solche Angst hatte sie noch nie in ihrem Leben gehabt, und doch schien ihr das Ganze unwirklich zu sein, so als hinge sie an irgendeiner Decke und beobachte die Szene wie ein Unbeteiligter. Splitter von den Holzplanken der Veranda gruben sich in ihre Handflächen, als sie rückwärts von ihm fortkrabbelte. Plötzlich sprang er auf sie zu, erneut trat sie nach ihm, doch dieses Mal fing er ihr Bein am Knöchel und hielt es fest. Trotzdem hörte sie nicht auf zu treten, mit beiden Beinen, immer wieder. Sie versuchte, die empfindliche Stelle zwischen seinen Beinen zu erwischen oder seinen Kopf. Und sie schrie unablässig.


  Irgendjemand im Nachbarhaus begann zu rufen. Der Kopf des Angreifers ruckte herum, er ließ Pams Bein los. Blut sickerte durch die Skimaske, Pam hatte ihn in den Mund getreten. „Dreckige Indianer-Hure!“, stieß er voller Hass noch hervor, bevor er von der Veranda sprang und davonrannte.


  Pam blieb schluchzend auf dem Boden liegen. Vom Nachbarhaus rief wieder jemand, und irgendwie gelang es Pam, zwischen den Schluchzern ein „So helft mir doch!“ hervorzubringen, bevor sie sich zusammenrollte und bitterlich zu weinen begann.


  12. KAPITEL


  Wolf war nicht überrascht, als der Streifenwagen vorfuhr und Clay ausstieg. Seit dem Zwischenfall in der Stadt hatte er ein ungutes Gefühl. Clays müdes Gesicht sagte alles.


  


  Mary setzte automatisch Kaffee auf, als sie sah, um wen es sich bei dem Besucher handelte. Clay nahm immer gern eine Tasse an. Mit einem Seufzer legte der Deputy seinen Hut auf den Tisch und setzte sich.


  „Wer ist es diesmal?“ Wolfs Stimme klang beinah wie ein Knurren.


  „Pam Hearst.“


  Joe drehte sich abrupt um, alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Er stand schon, noch bevor Clay die nächsten Worte aussprach.


  „Sie hat ihn abgewehrt. Ihr ist nichts geschehen, aber sie hat panische Angst. Verdammt, er hat sie auf der Veranda in ihrem Zuhause angesprungen. Mrs. Winston, die Nachbarin, hörte Pam schreien. Sie kam raus, und der Typ ist geflohen. Pam sagt, sie hat ihn ins Gesicht getreten. Auf den Mund. Sie hat Blut durch die Skimaske sickern sehen.“


  „Er lebt in der Stadt“, sagte Wolf. „Ich habe noch einen Abdruck gefunden. In der Stadt lassen sich Spuren nur schwer verfolgen, bei all den Menschen, die dort ständig herumlaufen. Ich glaube, er ist in einem der Häuser auf der Bay Road verschwunden, aber vielleicht lebt er nicht dort, sondern hat sich nur dort verschanzt.“ „Bay Road.“ Mit gerunzelter Stirn wiederholte Clay den Straßennamen und ging in Gedanken die Leute durch, die dort wohnten. Fast die meisten Wohnhäuser standen dort, in kleinen Ansammlungen. An der Broad Street gab es auch Wohnhäuser, darunter das der Hearsts. „Dieses Mal haben wir ihn vielleicht. Jeder Mann mit einer geschwollenen Lippe wird ein wasserdichtes Alibi vorweisen müssen.“


  „Wenn es nur ein Riss ist, wird es nicht viel nützen. Das gibt keine Schwellung. Pam müsste ihm schon einen Zahn ausgeschlagen haben, sonst sieht man am nächsten Tag nichts mehr. Der Mund heilt schnell.“ Wolf hatte oft genug aufgeplatzte Lippen gehabt und auch bei anderen verursacht. „War Blut auf der Veranda?“


  „Nein.“


  „Dann hat sie ihn auch nicht wirklich verletzt. Wenn sie ihm die Zähne eingetreten hätte, gäbe es Blutspuren.“ Clay fuhr sich durchs Haar. „Ich will gar nicht daran denken, was für einen Aufruhr das verursachen wird, aber ich werde mit dem Sheriff darüber reden, an der Bay Road von Haus zu Haus zu gehen. Dabei kann ich mir wirklich nicht vorstellen, wer es gewesen sein soll.“ Wortlos verließ Joe die Küche, und Wolf starrte seinem Sohn nach. Er wusste, Joe würde zu Pam gehen, und wünschte, er würde es nicht tun. Manche Mauern waren vielleicht eingerissen worden, aber die meisten standen noch.


  Auch Clay sah Joe nach, dann seufzte er: „Der Mistkerl hat Pam eine ,Indianer-Hurec genannt." Sein Blick ging zu Mary, die die ganze Zeit über stumm dabeigestanden hatte. „Sie hatten recht mit Ihrer Vermutung."


  Mary erwiderte nichts. Sie hatte nie daran gezweifelt, dass sie recht hatte. Das Schimpfwort verursachte ihr Übelkeit.


  „Ich nehme an, sämtliche Spuren um Pams Haus sind längst zertrampelt." Wolfs Bemerkung war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Das fürchte ich auch.“ Clay bedauerte es, aber die ganze Stadt war praktisch bei den Hearsts zusammengelaufen, noch bevor er dort ankam.


  Wolf murmelte etwas Unverständliches über gedankenlose Idioten. „Glauben Sie, der Sheriff lässt sich auf eine Hausdurchsuchung ein?"


  „Kommt darauf an. Sie wissen so gut wie ich, was das für einen Tumult geben wird. Die Leute hier nehmen so etwas persönlich. Außerdem haben wir in diesem Jahr Wahlen."


  Mary hörte der Unterhaltung zu, ohne sich zu beteiligen. Pam war angegriffen worden. Wer würde der Nächste sein? Etwa Wolf? Oder Joe? Davor hatte sie unendliche Angst, das würde sie nicht ertragen können. Sie liebte die beiden aus tiefstem Herzen. Im Angesicht einer drohenden Gefahr würde sie sich unbesehen vor die beiden stellen.


  Und genau das musste sie jetzt tun.


  Allein bei dem Gedanken, die groben Hände des Mannes noch einmal auf sich zu spüren, wurde ihr übel. Doch ihr war klar, dass sie ihm die Möglichkeit dazu bieten würde. Irgendwie musste es ihr gelingen, ihn hervorzulocken. Sich weiterhin auf dem Berg der Mackenzies zu verstecken war ein Luxus, den sie sich nicht länger erlauben würde.


  Sie würde ab jetzt allein in die Stadt fahren. Allerdings gab es da noch ein Problem: Wolf. Er würde es ihr nie erlauben, vor allem nicht, wenn er wüsste, was sie vorhatte. Er würde ihren Wagen lahmlegen oder sie sogar einfach im Schlafzimmer einsperren. Wolf durfte sie nicht unterschätzen.


  Seit sie auf dem Berg lebte, holte er persönlich die Pferde und brachte sie ihren Eigentümern auch selbst zurück, damit niemand auf die Ranch kam und Mary vielleicht zufällig entdeckte. Ihr Aufenthaltsort war ein gut gehütetes Geheimnis, das nur Wolf, Joe und Clay kannten. Mehrere Male in der Woche war sie also allein hier oben, wenn Wolf Pferde holte und Joe zu seinen Kursen fuhr. Außerdem hatten die beiden, selbst wenn sie hier waren, genug Pflichten auf der Ranch zu erledigen, die sie vom Haus wegführten. Mary würden sich also eine Fülle von Gelegenheiten bieten, um sich davonzuschleichen. Zumindest beim ersten Mal. Denn danach würde Wolf sie mit Adleraugen beobachten.


  Sie entschuldigte sich leise und ging Joe suchen. In seinem Zimmer war er nicht, also ging sie hinaus auf die Veranda. Die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans gehakt, lehnte er mit düsterer Miene an einem Stützpfeiler.


  „Es ist nicht deine Schuld."


  Er rührte sich nicht. „Ich wusste, dass so etwas passieren könnte."


  „Du bist nicht verantwortlich für den Hass eines anderen."


  „Nein, aber ich bin verantwortlich für Pam. Ich hätte mich von ihr fernhalten sollen."


  Mary schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Wenn ich mich recht entsinne, dann war es doch wohl genau andersherum. Pam hat ihre Wahl getroffen, als sie im Laden ihres Vaters diese Szene machte."


  „Sie wollte zum Tanzen ausgehen. Um das hier hat sie nicht gebeten.“


  „Natürlich nicht. Trotzdem ist es nicht deine Schuld. Das wäre ja so, als würdest du dich verantwortlich fühlen, wenn sie einen Autounfall hätte. Du könntest dir einreden, wenn du sie nur eine Minute früher oder eine Minute später hättest gehen lassen, dann wäre sie nicht ausgerechnet zu dem bestimmten Zeitpunkt an die Kreuzung gekommen. Aber das ist absolut unsinnig, und du weißt das auch."


  Bei ihrem empörten Ton konnte Joe das schwache Lächeln nicht zurückhalten. Sie sollte im Kongress sitzen und die Peitsche über die anderen Abgeordneten und Senatoren schwingen. Doch sie hatte sich für Ruth, Wyoming, entschieden. Und seit sie in die Stadt gekommen war, war nichts mehr wie früher.


  „Na schön, vielleicht beziehe ich das zu sehr auf mich", gab er schließlich nach. „Aber es war nicht besonders klug von mir, überhaupt mit ihr auszugehen. Es ist nicht fair. Ich gehe fort, sobald ich den Schulabschluss habe. Pam sollte mit jemandem ausgehen, der auch hier ist, wenn sie ihn braucht."


  „Warum lässt du Pam nicht selbst entscheiden, mit wem sie sich verabredet? Gedenkst du, dich für immer von allen Frauen fernzuhalten?"


  „So weit würde ich nun nicht gehen", sagte er gedehnt und klang in diesem Moment so sehr wie sein Vater, dass Mary stutzte. „Aber ich will mich auch nicht auf eine feste Beziehung einlassen."


  „Es geht nicht immer alles nach deinem Kopf. Du hattest doch schon ein Auge auf Pam geworfen, noch bevor ich in die Stadt kam."


  Es stimmte, er konnte es nicht bestreiten. Joe lehnte die Stirn an den Pfeiler und seufzte. „Ich liebe sie nicht."


  „Das hatte ich auch nicht gedacht."


  „Ich mag sie, sie ist mir nicht gleichgültig. Aber ich empfinde nicht genug für sie, um zu bleiben. Nicht genug, um die Akademie aufzugeben." Er sah in den klaren Nachthimmel auf, an dem sich tausend funkelnde Sterne zeigten, und stellte sich vor, wie er durch die samtschwarze Nacht flog, das dunkle Land unter sich und die hellen Sterne über sich. Nein, das würde er niemals aufgeben.


  „Hast du ihr das gesagt?“


  „Ja.“


  „Dann liegt die Entscheidung allein bei ihr.“ Schweigend standen sie nebeneinander auf der Veranda und betrachteten die Sterne. Wenige Minuten später hörten sie Clays Wagen davonfahren, keiner von beiden fand es ungewöhnlich, dass er sich nicht von ihnen verabschiedet hatte. Wolf kam zu ihnen, schlang einen Arm um Marys Taille und legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter. „Alles in Ordnung?“


  „Soweit es möglich ist.“ Jetzt verstand er die kalte Wut, die er in den Augen seines Vaters gesehen hatte, nachdem Mary angegriffen worden war. Diese Wut tobte immer noch in ihm, nur eisern unter Kontrolle gehalten. Der Himmel stehe dem Mann bei, sollte Wolf Mackenzie ihn in die Finger bekommen, dachte Joe.


  Wolf zog Mary fester an seine Seite und führte sie ins Haus. Es war besser, Joe jetzt allein zu lassen. Sein Sohn war hart im Nehmen, er würde damit fertig werden.


  Am nächsten Morgen hörte Mary aufmerksam dem Gespräch zwischen Vater und Sohn zu, die den Tagesablauf planten. Pferde waren nicht abzuholen oder zurückzubringen, aber Joe hatte am Nachmittag seine Kurse, und sie wollten den Morgen damit verbringen, das Vieh zusammenzutreiben. Dazu würden sie zwei junge Quarter Horses nehmen, um sie daran zu gewöhnen, mit der Herde zu arbeiten. Mary hatte keine Ahnung, wie lange das dauern würde, aber sie nahm an, dass die beiden den ganzen Morgen damit beschäftigt wären.


  Mit Joe war eine Veränderung vorgegangen. Eine kaum merkliche, doch eine, bei der Mary förmlich das Herz blutete. Sein junges Gesicht hatte einen grimmigen Ausdruck angenommen, so als sei das letzte Überbleibsel der Kindheit endgültig verschwunden. Er hatte immer älter und reifer ausgesehen, aber jetzt wirkte er überhaupt nicht mehr jung.


  Mary war eine erwachsene Frau, fast dreißig, und doch hatte der Überfall bleibende Spuren hinterlassen. Cathy und Pam waren noch junge Mädchen. Cathy musste mit einem Albtraum klarkommen, der Pam und Mary glücklicherweise erspart geblieben war. Joe hatte seine Jugend verloren. Ganz gleich was auch immer es kosten mochte, dieser Mann musste endlich aufgehalten werden, bevor er noch mehr Menschen verletzte.


  Als Wolf und Joe das Haus verließen, ließ Mary sich Zeit. Die beiden mussten sich erst weit genug entfernen, sonst würden sie den Wagenmotor hören. Dann eilte sie hastig aus dem Haus. Sie hatte keinen genauen Plan. Eigentlich konnte sie sich nur in Ruth zeigen und auffällig über die Straßen spazieren, in der Hoffnung, dass ihre Anwesenheit einen neuerlichen Überfall provozieren würde. Und dann? Sie wusste es nicht. Sie musste vorbereitet sein, jemand musste in ihrer Nähe bleiben, damit der Mann gefasst werden konnte. Es müsste doch relativ einfach sein, ihn festzunehmen. Er war leichtsinnig, griff bei helllichtem Tage und für jedermann sichtbar an. Es waren dumme Schritte, die er unternahm, so als würde er aus einem Impuls heraus agieren und ohne jeden Plan. Das Ganze war höchst bizarr.


  Marys Hände zitterten, als sie in die Stadt fuhr. Es war das erste Mal seit dem Überfall, dass sie ohne Begleitschutz unterwegs war. Sie fühlte sich wie auf dem Präsentierteller, bloßgestellt, so als hätte man sie ihrer Kleidung beraubt.


  Sie brauchte unbedingt jemanden, der sie im Auge behielt. Aber wen? Sharon? Die junge Lehrerin war eine gute Freundin, aber sie war nicht aggressiv genug. Diese Situation erforderte jemanden mit einer gewissen Aggressivität, jemanden, der sich durchsetzen konnte. Francie Beecham? Nein, sie war zu alt. Cicely Karr wäre zu zögerlich. Mary ging in Gedanken die Männer durch, aber bei ihnen allen würde sofort der Beschützerinstinkt ein-setzen, sie würden sich weigern, Mary bei einem solchen Unterfangen zu helfen.


  Pam Hearst kam ihr in den Sinn. Pam musste daran interessiert sein, den Mann zu stellen, und sie hatte sich so vehement gegen ihn gewehrt, dass sie ihn sogar in den Mund getreten und verscheucht hatte. Sie war jung, aber sie hatte Mut. Sie hatte ja auch genügend Courage gehabt, sich mit ihrem Vater anzulegen und gegen seinen Willen mit einem Halbblut auszugehen.


  Die Gespräche verstummten, als Mary das Kaufhaus Hearst betrat. Es war das erste Mal seit Beginn der Ferien, dass man sie in der Öffentlichkeit sah. Sie ignorierte das vielsagende Schweigen - sie konnte sich denken, was das Hauptgesprächsthema gewesen war - und trat zu Mr. Hearst an den Verkaufstresen.


  „Ist Pam zu Hause?", fragte sie leise. Sie wollte nicht, dass die anderen die Frage hörten.


  Mr. Hearst schien um zehn Jahre gealtert, aber in seinem Gesicht lag keine Feindseligkeit. Stumm nickte er. Miss Potter hatte das Gleiche durchgemacht wie seine Pam. Vielleicht, wenn sie mit dem Mädchen redete, würden endlich die schreckliche Trauer und die Angst aus den Augen seines Kindes verschwinden. Miss Potter hatte ein eisernes Rückgrat, obwohl sie so ein winziges Ding war. Er mochte nicht einer Meinung mit ihr sein, aber er hatte gelernt, sie zu respektieren. Und für Pam war sie die Größte überhaupt.


  „Ich würde mich freuen, wenn Sie mit ihr reden könnten", meinte er schließlich.


  In ihren Augen funkelte plötzlich etwas Kämpferisches auf, wie Mr. Hearst auffiel. „Das werde ich", versprach sie und wandte sich zum Gehen. Fast stieß Mary mit Dottie Lancaster zusammen, als sie sich umdrehte. Erschreckt schnappte sie nach Luft. Die Frau hatte direkt hinter ihr gestanden.


  „Guten Morgen", grüßte Mary freundlich. Tante Ardith hatte sie nie die Wichtigkeit von guten Manieren und Höflichkeit vergessen lassen.


  Kurioserweise schien auch Dottie um Jahre gealtert. Ihre Wangen waren eingefallen. „Wie geht es Ihnen, Mary?"


  Mary zögerte, doch sie konnte nichts von der früheren Antipathie und Distanz in Dottie spüren. Hatte sich etwa die ganze Stadt geändert? Hatte dieser Albtraum sie alle endlich zur Vernunft gebracht? „Danke, gut. Genießen Sie die Ferien?"


  Dottie lächelte, doch es war nur ein Verziehen der Lippen. „Es ist eine Erleichterung."


  Sie sieht aber gar nicht erleichtert aus, dachte Mary, vielmehr wirkt Dottie aufgewühlt und fahrig. Obwohl, jede Frau in der Stadt sollte besorgt sein. „Wie geht es Ihrem Sohn?" Mary war es peinlich, dass sie sich nicht mehr an den Namen des Jungen erinnerte. Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich, einen Namen zu vergessen.


  Zu Marys Erstaunen wurde Dottie bleich wie ein Laken, selbst ihre Lippen verloren alle Farbe. „Warum ... warum fragen Sie?", stammelte sie.


  „Bei unserem letzten Treffen schien er sehr aufgeregt zu sein", antwortete Mary. Sie konnte schlecht sagen, dass sie lediglich aus Höflichkeit fragte. Im Süden erkundigte man sich immer nach der Familie.


  „Oh. Ihm ... ihm geht es auch gut. Er verlässt ja fast nie das Haus. Er geht nicht gern raus." Dottie sah sich gehetzt um, dann stieß sie ein „Entschuldigen Sie mich" hervor und hastete zum Laden hinaus, bevor Mary noch irgendetwas sagen konnte.


  Verdutzt sah Mary zu Mr. Hearst. Der zuckte die Schultern. Auch er dachte wohl, dass Dottie sich seltsam benommen hatte.


  „Ich gehe jetzt zu Pam", sagte sie.


  Mary wollte schon den Weg zum Haus der Hearsts einschlagen, doch die Erinnerung daran, was beim letzten Mal passiert war, als sie durch die Straßen der Stadt gelaufen war, jagte ihr einen kalten Schauder über den Rücken. So ging sie zu ihrem Wagen. Sie sah auf den Rücksitz und in den Fußraum, bevor sie die Wagentür aufzog und sich hineinsetzte. Als sie den Motor startete, sah sie Dottie über die Straße eilen, mit gesenktem Kopf, so als wolle sie auf gar keinen Fall mit irgendjemandem reden. Sie hatte auch nichts in Hearsts Laden gekauft, wie Mary auffiel. Warum war sie dann dort gewesen? Und warum war sie so hastig davongelaufen?


  Dottie bog jetzt in die kleine Straße ein, in der sie wohnte. Mary sorgte sich ernsthaft und fragte sich, wieso Dottie allein durch die Gegend lief. Jede Frau in der Stadt sollte es doch besser wissen, als sich ohne Begleitung hinauszuwagen. Warum war Dottie nicht vorsichtiger!?


  Langsam fuhr Mary die Hauptstraße entlang bis zu der Nebenstraße, in die Dottie eingebogen war. Sie reckte den Hals und sah die andere Frau noch die Stufen zu ihrer Haustür hinaufeilen. Dann fiel ihr Blick auf das verblichene Straßenschild: Bay Road.


  So hieß doch die Straße, in der laut Wolfs Meinung der Angreifer in einem Haus verschwunden war. Sicherlich war der Mann in sein eigenes Haus geflüchtet oder in das eines engen Freundes. Aber selbst einem engen Freund wäre bei einem so plötzlichen Auftauchen ein überraschter Ausruf herausgerutscht, und den hätte Wolf auf jeden Fall gehört.


  Dottie verhielt sich wirklich ungewöhnlich. Sie hatte ausgesehen wie von der Tarantel gestochen, als Mary nach ihrem Sohn gefragt hatte. Wie hieß er noch ...? Bobby, ja richtig. Mary lächelte zufrieden, dass es ihr wieder eingefallen war.


  Bobby. Bobby war „anders", hatte Joe gesagt. Er verdrehte die Dinge, konnte bei einfachen Aufgaben keine Logik anwenden oder einen vernünftigen Plan aufstellen.


  Mary brach der Schweiß aus. Sie trat auf die Bremse. Sie war ihm nur ein einziges Mal begegnet, aber sie sah ihn wieder genau vor sich: groß, kindliches Gesicht, helles Haar und helle Haut. Mit vielen Sommersprossen.


  Sollte es Bobby sein? Die einzige Person in der Stadt, die nicht für ihre Taten verantwortlich war? Die einzige Person, die niemand verdächtigen würde?


  Außer seiner Mutter.


  Sie musste es unbedingt Wolf sagen!


  Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, verwarf sie ihn auch schon. Sie konnte es Wolf nicht sagen, noch nicht. Damit wollte sie ihn noch nicht belasten. Sein Instinkt würde ihm befehlen, Bobby zu jagen, sein Gewissen würde widersprechen, weil Bobby gar nicht wirklich zur Verantwortung gezogen werden konnte. Mary kannte Wolf gut genug. Ganz gleich, welche Entscheidung er treffen würde, er würde sich ewig Vorwürfe machen. Nein, es war besser, wenn sie die Verantwortung übernahm, anstatt Wolf in eine solche Position zu zwingen.


  Sie würde Clay anrufen. Schließlich war es sein Job. Er würde mit der Situation umzugehen wissen.


  Nur Sekunden waren vergangen, während die Gedanken ihr durch den Kopf schossen. Mary stand immer noch mit ihrem Wagen an der Straßenecke, als Bobby auf die Veranda trat. Er stutzte, als er zu dem Wagen hinschaute, dann wandte er Mary geradewegs das Gesicht zu. Sie war zu weit entfernt, um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen, aber die blanke Panik ergriff von ihr Besitz. Sie trat das Gaspedal durch, und der Wagen schoss mit quietschenden Reifen vor und ließ Kies aufspritzen.


  Bis zum Haus der Hearsts war es nicht weit. Mary rannte die Stufen zur Haustür hinauf und hämmerte mit der Faust dagegen. Ihr Herz raste. Dieser kurze Augenblick, als Bobby sie angeschaut hatte, war zu viel gewesen. Sie musste unbedingt Clay erreichen.


  Mrs. Hearst öffnete die Tür nur einen Spalt, bevor sie Mary erkannte und die Haustür ganz aufzog. „Miss Potter! Was ist denn passiert?“


  Mary wurde klar, wie wirr sie aussehen musste. „Darf ich Ihr Telefon benutzen? Es ist ein Notfall!“


  „Ja ... natürlich.“ Mrs. Hearst trat beiseite, um Mary einzulassen.


  Pam tauchte in der Diele auf. „Miss Potter?“ Sie sah sehr jung und sehr verängstigt aus.


  „Das Telefon ist in der Küche.“


  Mary folgte Mrs. Hearst und griff nach dem Hörer. „Welche Nummer hat das Büro des Sheriffs?“


  Pam nahm das kleine Telefonbuch zur Hand und begann die Seiten umzuschlagen. Mary war viel zu aufgeregt, um länger warten zu können, und rief bei der Auskunft an.


  „Ich brauche die Nummer des Sheriffs, bitte.“


  „In welcher Stadt?“, fragte die Stimme am anderen Ende.


  Marys Kopf war plötzlich wie leer gefegt, sie konnte nicht antworten.


  „Hier, ich hab sie“, ließ Pam sich vernehmen.


  Mary hängte einfach auf und wählte die Nummer, die Pam ihr vorlas. Es erschien ihr wie eine Ewigkeit, während sie auf das Einrasten der Nummern lauschte, bis sich endlich jemand meldete.


  „Büro des Sheriffs.“


  „Deputy Armstrong, bitte. Clay Armstrong.“


  „Einen Moment.“


  Es dauerte weit mehr als nur einen Moment. Pam und ihre Mutter standen stumm neben Mary. Sie wussten zwar nicht, worum es ging, aber Marys Anspannung war auf sie übergegangen. Beide hatten dunkle Ringe unter den Augen. Die Hearsts hatten eine schwere Nacht hinter sich.


  Jetzt erklang eine andere Stimme. „Büro des Sheriffs.“


  „Clay?“


  „Sie wollen mit Armstrong reden?“


  „Ja, es ist dringend. Es handelt sich um einen Notfall!“, presste sie hervor.


  „Ich weiß nicht, wo er im Moment ist. Vielleicht kann ich Ihnen helfen ... Hey, Armstrong, da will eine Lady mit dir reden. Sie sagt, es sei ein Notfall.“ Zu Mary sagte der Polizist: „Er kommt sofort.“


  Sekunden später hörte sie Clays Stimme. „Armstrong hier.“


  „Ich bin’s, Mary. Ich bin in der Stadt.“


  „Was zum Teufel tun Sie hier?“


  „Es ist Bobby.“ Marys Zähne klapperten auf Aufregung. „Bobby Lancaster. Ich hab ihn gesehen ...“


  „Legen Sie sofort auf!“


  Mary zuckte erschreckt zusammen, als der Schrei hinter ihr ertönte. Der Hörer glitt ihr aus der Hand und baumelte schwingend an der Schnur. Mary presste sich mit dem Rücken an die Wand. Bobby stand in der Küche, ein riesiges Fleischermesser in der Hand. Sein Gesicht war verzerrt vor Angst und Hass.


  „Jetzt haben Sie es verraten!“ Er klang wie ein wütendes Kind.


  „Was denn?"


  „Sie haben es ihm verraten! Ich hab’s gehört."


  Mrs. Hearst war bis an die Küchenschränke zurückgewichen, die Hand am Hals. Pam stand wie festgewurzelt an ihrem Platz. Bleich und mit großen Augen starrte sie auf den jungen Mann, den sie schon ihr ganzes Leben lang kannte. Sie konnte die leichte Schwellung an seiner Lippe erkennen.


  Bobby trippelte unruhig von einem Fuß auf den anderen, als wüsste er nicht, was er als Nächstes tun sollte. Sein Gesicht war hochrot, und er sah aus, als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.


  Mary bemühte sich, ihre Stimme klar und fest zu halten. „Das stimmt, ich habe es ihm gesagt. Er ist schon auf dem Weg hierher. Du solltest besser weglaufen." Das war vielleicht nicht der beste Vorschlag, aber Mary wollte ihn unbedingt aus dem Haus der Hearsts heraus haben, bevor er irgendjemanden verletzte. Er sollte einfach nur losrennen.


  „Das ist alles nur Ihre Schuld!" Die Schuldzuweisung war das Einzige, was Bobby im Moment einfiel. „Sie sind in die Stadt gekommen und haben alles verändert. Mama sagt, Sie sind ein dreckiges Indianer-Liebchen."


  „Ich darf doch wohl sehr bitten! Ich achte sehr auf Reinlichkeit."


  Bobby blinzelte verwirrt. Dann schüttelte er den Kopf und wiederholte: „Alles ist Ihre Schuld!"


  „Clay wird bestimmt gleich hier sein. Du solltest besser gehen."


  Er klammerte die Finger fester um den Messergriff, und plötzlich schoss er vor und packte Marys Arm. Obwohl er groß und schwerfällig war, bewegte er sich jetzt unvermutet schnell. Mary schrie auf, als er ihr grob den Arm nach hinten drehte.


  „Sie sind meine Geisel. Wie im Fernsehen." Damit schob er sie zur Tür hinaus.


  Mrs. Hearst war vor Schock erstarrt, aber Pam griff geistesgegenwärtig den Telefonhörer. Das Tuten zeugte von der unterbrochenen Verbindung. Sie drückte auf die Sperre. Sobald sie eine freie Leitung hatte, wählte sie die Nummer der Mackenzies. Es klingelte endlos, und Pam fluchte, wobei sie Worte benutzte, von denen ihre Mutter nie vermutet hätte, dass ihre Tochter sie kannte. Und die ganze Zeit über verrenkte Pam sich, um sehen zu können, in welche Richtung Bobby Mary zog.


  Sie wollte schon frustriert einhängen, als jemand den Hörer am anderen Ende aufhob und eine wütende tiefe Stimme in die Muschel schrie: „Mary?"


  Pam war so überrascht, dass sie fast das Telefon hätte fallen lasen. „Nein", brachte sie heraus. „Hier ist Pam. Er hat Mary. Es ist Bobby Lancaster, er hat sie gerade aus unserem Haus gezerrt ..."


  „Ich bin sofort da."


  Die tödliche Entschlossenheit in Wolf Mackenzies Stimme jagte Pam einen Schauder über den Rücken.


  Mary stolperte über einen Felsbrocken, der im hohen Gras versteckt lag. Der jähe Schmerz ließ Übelkeit in ihr aufsteigen.


  „Stehen Sie auf!" Bobby zerrte an ihr.


  „Ich hab mir den Knöchel verstaucht." Es stimmte nicht, aber das würde ihr den Vorwand liefern, langsamer zu gehen.


  Er hatte sie über die kleine Weide hinter dem Haus der Hearsts gezogen, durch ein kleines Wäldchen und über einen Bach. Jetzt liefen sie eine leichte Anhöhe hinauf. Eine große offene Fläche, nicht unbedingt die beste Wahl für jemanden, der ungesehen fliehen wollte. Aber Bobby plante nicht logisch, er reagierte mehr. Deshalb war auch alles von Anfang an so konfus gewesen, deshalb hatte nichts zusammengepasst. Es gab überhaupt keine Logik in der Vorgehensweise, das war es, was jeden verwirrt hatte.


  Bobby wusste nicht, wie er mit einem verstauchten Knöchel umgehen sollte, also machte er sich erst gar keine Gedanken darüber und schob Mary einfach weiter. Sie stolperte erneut, aber sie fing sich. Sie würde es nicht ertragen können, auf den Bauch zu fallen und ihn noch einmal auf sich zu spüren.


  „Warum haben Sie es nur verraten müssen?"


  „Du hast Cathy sehr wehgetan."


  „Sie hat es verdient!"


  „Womit? Womit hat sie es verdient?"


  „Sie mag ihn - den Indianer."


  Marys Atem ging rasselnd. Sie schätzte, dass sie jetzt gut eine Meile gelaufen waren. Keine lange Strecke, aber der stetige Anstieg setzte ihr zu. Zudem tat es weh, den Arm auf den Rücken gedreht zu bekommen. Wann kam Clay endlich? So lange konnte es doch nicht dauern ...


  Wolf schaffte die Abfahrt von seinem Berg in Rekordzeit. Sofort sprang er aus seinem Truck, noch bevor der überhaupt richtig zum Stehen gekommen war. Er und Joe hatten beide Gewehre dabei. Wolfs Gewehr war mit einem Langstreckenzielfernrohr ausgestattet. Bisher hatte keine Notwendigkeit bestanden, es zu benutzen. Wolf verfehlte sein Ziel nie.


  Ein Menschenauflauf hatte sich beim Haus der Hearsts gebildet. Wolf und Joe bahnten sich einen Weg durch die Menge. „Alle bleiben sofort stehen und rühren sich nicht mehr! Bevor ihr noch sämtliche Spuren zertrampelt!“, brüllte Wolf, und jeder erstarrte.


  Pam kam auf die beiden zugerannt. „Er ist mit ihr in den Wald gelaufen.“ Sie deutete mit dem ausgestreckten Arm in die Richtung. „Dahinten.“


  Eine Sirene kündigte Clays Ankunft an, doch Wolf wartete nicht auf ihn. Die Spur über die Weide war so deutlich wie ein Neonzeichen. Mit Joe direkt hinter ihm schritt Wolf eilig den Weg entlang.


  Dottie Lancaster wurde nahezu hysterisch. Bobby war ihr Sohn, und ganz gleich, was er getan hatte, sie liebte ihn. Sie war fast krank geworden, als sie erkannte, dass es Bobby gewesen war, der Cathy Teele und Mary angegriffen hatte. Vor Sorge wäre sie fast umgekommen, sie hatte einen schrecklichen Kampf mit ihrem Gewissen und der Angst, den Sohn zu verlieren, geführt. Doch das war nichts im Vergleich zu der Angst, die sie verspürte, als ihr klar wurde, dass er sich wieder aus dem Haus geschlichen hatte. Sie war dem Lärm gefolgt, und all ihre schlimmsten Albträume hatten sich bewahrheitet: Er hatte Mary entführt, und er hatte ein Messer dabei. Jetzt waren die Mackenzies ihm auf den Fersen, und sie wusste, dass sie ihn töten würden.


  Sie hielt Clay am Arm zurück, als er an ihr vorbeirannte. „Halten Sie sie auf", schluchzte sie. „Lassen Sie nicht zu, dass sie meinen Jungen erschießen!"


  Clay sah sie kaum an, schüttelte nur ihre Hand ab und rannte weiter. Verwirrt und in Panik rannte Dottie hinter ihm her.


  Mittlerweile hatten auch andere Männer ihre Gewehre geholt und schlossen sich an. Sie alle hatten immer Mitleid mit Bobby Lancaster gehabt, aber er hatte ihre Frauen verletzt, und dafür gab es keine Entschuldigung.


  Wolfs Pulsschlag beruhigte sich, er verdrängte die panische Angst um Mary. Seine Sinne waren auf das Höchste geschärft, wie immer, wenn er jemanden verfolgte. Jedes Geräusch hallte überdimensional in seinen Ohren, er sah jeden niedergetretenen Grashalm, jeden abgebrochenen Zweig. Kein Stein, der nicht mehr an seinem ursprünglichen Platz lag, entging ihm. Er nahm jeden Geruch wahr, der in der Luft hing. Einschließlich des leicht säuerlichen Dunst von Angst.


  Er konnte alle Zeichen lesen. Hier war Mary gestolpert. Er verspannte sich. Sie musste schreckliche Angst ausstehen. Wenn der Kerl ihr etwas antat ... sie war so klein, sie hatte nicht die geringste Chance gegen einen Mann. Und der Mistkerl hatte ein Messer. Als Wolf sich vorstellte, wie die Schneide Marys durchscheinende Haut berührte, schoss unermessliche Wut in ihm auf. Er musste seine Gefühle unter Kontrolle halten, er konnte es sich nicht leisten, Fehler zu machen.


  Er brach aus dem Wald hervor. Plötzlich sah er sie, hoch oben auf der Anhöhe. Bobby zerrte Mary grob mit sich, aber zumindest lebte sie noch. Wolf überblickte das Terrain. Er befand sich in einem ungünstigen Winkel. Rasch lief er am Fuße des Hügels entlang.


  „Stopp!“


  Es war Bobby, sein Ruf nur schwach zu hören aus der Entfernung. Sie waren stehen geblieben, Bobby hielt Mary vor sich. „Bleibt weg, oder ich töte sie!“


  Ganz langsam ließ Wolf sich auf ein Knie nieder und hob das Gewehr an. Er sah durch das Zielrohr, nicht um zu schießen, sondern um die Situation abzuschätzen. Durch das Präzisionsfernrohr konnte er die Verzweiflung in Bobbys Gesicht erkennen und das Messer an Marys Kehle.


  „Bobby!“ Dottie war neben Wolf angekommen und rief verzweifelt den Namen ihres Sohnes.


  „Mama?“


  „Bobby, lass sie los!“


  „Ich kann nicht. Sie hat es ihm gesagt.“


  Mittlerweile waren auch die anderen Männer dazugestoßen. Sie schätzten die Entfernung und schüttelten den Kopf. Von hier aus konnten sie nicht schießen, es war zu weit. Sie würden vielleicht Mary treffen, falls sie überhaupt trafen.


  Clay sah auf Wolf herunter. „Können Sie von hier aus zielen?“


  Wolf verzog den Mund zu einem Lächeln, das Clay einen kalten Schauder über den Rücken jagte. „Ja.“ „Nein!“ Das Schluchzen kam von Dottie. „Bobby! Bitte. Komm wieder runter.“


  „Ich kann nicht. Ich muss sie töten. Sie mag ihn, den dreckigen Indianer. Er hat meinen Vater umgebracht!“ „O nein.“ Dottie schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. Dann rief sie wieder: „Nein, Bobby! Er hat es nicht getan.“ Die pure Verzweiflung stand in ihren Augen.


  „Er hat es getan! Du hast es gesagt ... es war ein Indianer.“ Bobby begann Mary weiter rückwärts zu ziehen. „Tun Sie es“, sagte Clay leise zu Wolf.


  Wolf legte den Gewehrlauf in die Astbeuge eines Sprösslings. Der junge Baum war klein, aber fest genug, um als Ständer zu dienen. Wortlos nahm Wolf sein Ziel ins Visier.


  „Warten Sie!“, stieß Dottie neben ihm aus. „Töten Sie ihn nicht. Er ist alles, was ich habe.“


  Er blickte sie ausdruckslos an. „Ich werde es versuchen."


  Wolf konzentrierte sich auf den Schuss, schloss alles andere um sich herum aus, so wie er es immer getan hatte. Es waren fast dreihundert Meter Entfernung, kein Wind wehte. Das Bild stand groß und klar im Visier. Er konnte Marys Gesicht sehen. Sie sah wütend aus, und sie drückte gegen den Arm, der ihr das Messer an die Kehle hielt.


  Gott, wenn er sie sicher zurückhatte, dann würde er ihr den Hals umdrehen!


  Weil sie so klein war, hatte er eine größere Zielfläche. Instinktiv wollte er auf den Kopf schießen, wollte Bobby Lancaster ein für alle Mal ausschalten, aber er hatte es versprochen. Verdammt, es würde kein einfacher Schuss werden. Die beiden bewegten sich, und durch sein Versprechen hatte er sich selbst die Zielfläche eingeschränkt.


  Das Fadenkreuz war ausgerichtet. Wolfs Hände wurden absolut ruhig, als er den Zeigefinger an den Abzughahn legte. Er holte einmal tief Luft, ließ die Hälfte davon entweichen und krümmte den Finger. Fast gleichzeitig mit dem donnernden Schuss in seinen Ohren sah er den roten Fleck, der sich auf Bobbys Schulter bildete. Das Messer entglitt der Hand, und durch den Aufprall der Kugel taumelte Bobby zurück. Mary fiel zur Seite, rappelte sich aber sofort auf die Beine und rannte den Abhang hinunter.


  Neben Wolf sank Dottie in die Knie und schlug schluchzend die Hände vors Gesicht.


  Die Männer hasteten den Hügel hinauf. Auf halber Höhe traf Mary auf Wolf. Das Gewehr noch in der Hand, fing er sie in seinen Armen auf und hielt sie fest an sich gepresst. Er fühlte ihre Wärme, atmete ihren Duft ein, spürte ihr seidiges Haar an seiner Wange und feierte still das Wunder, dass sie noch lebte und ihr nichts passiert war. Ihm war gleich, wer ihnen zusah und was die anderen denken mochten. Mary gehörte zu ihm. Er hatte gerade die schlimmste halbe Stunde seines Lebens durchgemacht - zu wissen, dass sie sich in Todesgefahr befand.


  Nun, da alles vorbei war, begann sie zu weinen.


  Sie war den Hügel hinauf gezerrt worden, und jetzt zog Wolf sie langsam wieder hinunter. Er fluchte unablässig unter angehaltenem Atem und ignorierte ihren Protest, bis sie stolperte. Dann hob er sie auf die Arme und eilte weiter hügelabwärts. Die versammelte Menge starrte ihnen verdutzt nach, aber niemand äußerte auch nur einen Ton oder versuchte gar, Wolf aufzuhalten. Nach dem heutigen Tage sah jeder in der Stadt Wolf Mackenzie mit anderen Augen.


  Wolf beachtete Marys Auto überhaupt nicht, sondern schob sie kurz entschlossen in seinen Truck. Mary strich sich das Haar aus dem Gesicht und beschloss, ihren Wagen nicht zu erwähnen. Den konnte sie auch später noch abholen. Wolf kochte vor Wut, sie sah es an seiner Miene.


  Sie waren fast schon an der Straße angelangt, die sich den Berg hinaufwand, als Wolf endlich sprach.


  „Was zum Teufel hast du in der Stadt gewollt?“


  Sein ruhiger Ton täuschte sie nicht. Der Wolf in ihm war bis aufs Blut gereizt. Vielleicht war sie nicht so vorsichtig gewesen, wie sie hätte sein sollen, aber sie hatte keine Angst vor ihm. Nicht vor dem Mann, den sie liebte. Sie hatte Respekt vor seinem Temperament, aber sie fürchtete sich nicht vor ihm. „Ich dachte, wenn er mich sieht, könnte ihn das hervorlocken und dazu bringen, einen Fehler zu machen, damit wir ihn endlich finden.“


  „O ja, hervorgelockt hast du ihn auf jeden Fall. Aber sein Fehler war bei Weitem nicht so dumm wie der, den du gemacht hast. Was hast du angestellt? Bist du die Straße rauf und runter flaniert, bis er dich gepackt hat?“ Sie ignorierte die Beleidigung. „Dazu ist es gar nicht gekommen. Ich wollte erst mit Pam reden. Ich hielt bei Hearsts Kaufhaus an und fragte Mr. Hearst, ob Pam zu Hause sei. Dabei traf ich auf Dottie. Sie benahm sich so merkwürdig und sah so besorgt aus. Sie rannte praktisch zum Laden hinaus, und das hat mich stutzig gemacht. Also bin ich ihr gefolgt. Als ich sie in die Bay Road einbiegen sah, erinnerte ich mich an Bobby. Er kam auf die Veranda hinaus und sah mich an, und in dem Moment wusste ich, dass er es war.“


  „Und da hast du beschlossen, ihn auf eigene Faust festzunehmen?“, fragte er sarkastisch.


  Jetzt war Mary doch gekränkt. „Nein, so dumm bin ich auch wieder nicht. Und du sparst dir besser deine oberschlauen Bemerkungen, Wolf Mackenzie. Ich tat, was ich für nötig hielt. Es tut mir leid, wenn dir das nicht gefällt, aber so ist es nun mal. Es reichte mir. Ich wollte nicht Zusehen, wie noch jemand verletzt wird. Oder dass jemand anfängt, auf dich oder Joe zu schießen." Sie atmete einmal tief ein. „Ich bin also zu den Hearsts gefahren und habe Clay angerufen. Ich hatte nicht vor, Bobby zu stellen. Aber er ist mir zu Pams Haus gefolgt und hat mein Telefonat mit Clay gehört. Dann hat er mich gepackt. Den Rest kennst du."


  Sie beschrieb das Ganze so sachlich und nüchtern, dass er die Finger hart um das Lenkrad klammerte, um sich davon abzuhalten, sie bei den Schultern zu packen und zu schütteln. Eisern versuchte er sich zu beherrschen. „Ist dir klar, was hätte passieren können, wenn ich nicht zum Stall zurückgekommen wäre und gesehen hätte, dass dein Auto weg war? Es war purer Zufall, dass Pams Anruf mich erreichte und sie mir sagen konnte, dass Bobby dich mitgenommen hat."


  „Ja", erwiderte sie ergeben, „das weiß ich."


  „Und es stört dich überhaupt nicht, dass er dir fast die Kehle durchgeschnitten hätte?"


  „Aber eben nur fast."


  Wolf trat mit Wucht auf die Bremse, so wütend, dass er rote Schleier vor den Augen sah. Er war sich nicht bewusst, dass er den Motor abstellte, wusste nur, dass er Mary hart bei den Schultern packte. Er hatte das Bedürfnis, sie zur Vernunft zu bringen, aber es schien ihr gar nicht in den Sinn zu kommen, Angst vor ihm zu haben. Mit einem verzweifelten Laut warf sie sich in seine Arme und klammerte sich mit erstaunlicher Kraft an ihn.


  Er hielt sie und spürte, wie sie zitterte. Die roten Schleier lösten sich auf, als ihm klar wurde, welche Angst sie hatte. Mit ihrer Nach-mir-die-Sintflut-Einstellung hatte sie getan, was sie für richtig hielt. Die ganze Zeit hatte sie sich ruhig und gelassen gegeben, damit er sich nicht um sie sorgte.


  Nie hatte er sich mehr Sorgen gemacht als in dem Moment, als er mit ansehen musste, wie jemand eine Klinge an ihren Hals hielt!


  Hektisch startete er den Truck. Bis zum Haus war es nicht mehr weit, aber er wusste nicht, ob er es bis dahin schaffen würde. Er musste sie fühlen, und wenn es hier mitten auf der Straße sein sollte. Nur dann würde die Angst, sie zu verlieren, vielleicht anfangen zu schwinden. Nur wenn er sie unter sich fühlte und spürte, wie sie ihn mit ihrem zierlichen Körper willkommen hieß.


  Mary grübelte.


  Es war jetzt vier Tage her, seit Wolf auf Bobby geschossen hatte. Die ersten beiden Tage danach waren ausgefüllt gewesen mit Zeugenaussagen, Vernehmungen auf der Polizeistation und auch mit Zeitungsinterviews. Es hatte sogar eine Anfrage von einem Fernsehsender gegeben, aber da hatte Wolf abgelehnt. Der Sheriff war kein Narr und hatte Wolf als Helden dargestellt. Wolfs Militärakte wurde hervorgekramt, und viel wurde über den „hochdekorierten Vietnamveteranen“ geschrieben, der einer Lehrerin das Leben gerettet und einen Vergewaltiger gestellt hatte.


  Bobby wurde ins Krankenhaus nach Caspar gebracht. Die Kugel war in seinen rechten Lungenflügel eingedrungen und musste operativ entfernt werden, aber unter den gegebenen Umständen konnte er sich glücklich schätzen, noch am Leben zu sein. Die Ereignisse hatten ihn völlig verwirrt, er bat ständig darum, nach Hause gehen zu dürfen.


  Dottie hatte ihre Kündigung eingereicht. Sie musste den Rest ihres Lebens mit der Schuld zurechtkommen, dass ihr Hass den Keim in ihrem Sohn gesät und zu diesem Albtraum geführt hatte. Ihr war klar, dass man ihr Bobby wegnehmen würde, zumindest für eine Zeit, und dass sie nie mehr in Ruth leben konnten, selbst nachdem Bobby freigelassen wurde. Wo immer man Bobby hinschicken würde, sie würde in seiner Nähe bleiben. Wie sie zu Wolf gesagt hatte - Bobby war alles, was sie hatte.


  Es war vorbei. Mary wusste, Wolf würde nie wieder als Außenseiter behandelt werden. Die Bedrohung war vorüber und das Leben in der Stadt wieder sicher. Für Cathy Teele machte es einen großen Unterschied, zu wissen, wer der Täter gewesen war und dass man ihn gefasst hatte. Sie erholte sich langsam, auch wenn sie das Geschehene nie vergessen würde.


  Es gab also keinen Grund mehr, warum Mary nicht in ihr Haus zurückkehren sollte.


  Und genau deshalb war sie in so grüblerischer Stimmung. In den ganzen vier Tagen hatte Wolf nicht ein Wort über ihre Zukunft verloren. Nie hatte er von Liebe gesprochen, selbst nicht in der leidenschaftlichen Nacht, nachdem er sie in Sicherheit gebracht hatte. Nicht eine einzige Silbe hatte er darüber verlauten lassen, wie es mit ihnen weitergehen sollte.


  Es wurde Zeit für Mary, nach Hause zu gehen. Sie konnte nicht ewig bei ihm bleiben, nicht wenn es keine Bedrohung mehr für sie gab. Ihre Beziehung würde wahrscheinlich weitergehen, eine Weile zumindest noch. Doch der Gedanke, Wolfs Haus zu verlassen, deprimierte sie. Sie hatte jede Minute auf Mackenzie’s Mountain genossen, sie liebte es, die kleinen alltäglichen Dinge mit Wolf zu teilen. Ihr Leben bestand aus einer Aneinanderreihung von kleinen Dingen, gespickt mit den großen, intensiven Erlebnissen. Das alles wollte sie mit Wolf teilen.


  Mary begann zu packen und verbot es sich zu weinen. Sie würde die Fassung wahren und keine Szene machen. Sie legte die Koffer in ihren Wagen und wartete darauf, dass Wolf zurück zum Haus kommen würde. Es wäre kindisch, sich ohne ein Wort davonzuschleichen. Sie würde ihm mitteilen, dass sie in ihr eigenes Haus zurückkehrte, sich bei ihm bedanken, dass er sie beschützt hatte, und abfahren. Alles sehr zivilisiert.


  Es wurde später Nachmittag, als Wolf zurückkam. Er war verschwitzt, ein Staubfilm lag auf seiner Haut, und er humpelte, weil eine Kuh ihm auf den Fuß getreten war. Er war nicht gerade bester Laune.


  Mary lächelte ihn an. „Ich habe beschlossen, dir nicht länger zur Last zu fallen. Es gibt ja keinen Grund mehr, warum ich Angst haben sollte, allein zu leben. Meine Sachen habe ich bereits gepackt und verstaut. Ich wollte nur warten, bis du zurück bist, um mich bei dir für alles, was du für mich getan hast, zu bedanken."


  Wolf, der Wasser in langen Zügen trank, um seine staubtrockene Kehle zu spülen, hielt mitten in der Bewegung inne. Joe, der gerade die Treppe herunterkommen wollte, verharrte reglos. Sie brauchten ihn nicht zu sehen, aber er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Wolf Mary gehen lassen würde.


  Wie in Zeitlupe drehte Wolf den Kopf, um Mary anzuschauen. Ein wilder Ausdruck lag in seinen Augen, aber Mary war zu sehr damit beschäftigt, Haltung zu wahren, als dass es ihr aufgefallen wäre. Sie lächelte erneut, dieses Mal fiel es ihr allerdings schon schwerer. Bisher hatte er kein Wort gesagt, nicht einmal ein: „Ich ruf dich an."


  „Nun", sagte sie übertrieben fröhlich, „man sieht sich. Erinnere Joe an den Unterricht."


  Mary ging zur Vordertür hinaus und die Verandastufen hinunter. Sie hatte ungefähr die halbe Strecke zu ihrem Wagen zurückgelegt, als eine schwere Hand mit eisernem Griff von hinten auf ihre Schulter niederfiel und sie mit einem Ruck umdrehte.


  „Ich soll verdammt sein, bevor ich zulasse, dass du auch nur einen Fußbreit von diesem Berg weggehst."


  Wolf stand drohend vor ihr. Zum ersten Mal empfand Mary es als Nachteil, dass sie ihm nur bis zur Schulter reichte. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn ansehen zu können, so nah war er an sie herangetreten. Die Wärme seines Körpers hüllte sie ein wie heißer Dampf. „Ich kann nicht ewig hierbleiben", begann sie sachlich, doch dann sah sie in seine Augen und erschauerte. „Ich bin eine Kleinstadtlehrerin, ich kann unmöglich so einfach mit dir Zusammenleben ..."


  „Halt den Mund!", herrschte er sie an.


  „Also, Moment mal!", setzte sie empört an, kam jedoch nicht weit.


  „Ich sagte, halt den Mund. Du gehst nirgendwohin, und du wirst dich besser daran gewöhnen, den Rest deines Lebens mit mir zusammenzuleben. Heute ist es zu spät, aber morgen fahren wir als Erstes in die Stadt und bestellen das Aufgebot. Innerhalb einer Woche sind wir verheiratet. Und jetzt beweg deinen kleinen süßen Hintern zurück ins Haus, und bleibe dort! Ich hole deine Koffer."


  Vor seiner Miene hätte so mancher kopflos die Flucht ergriffen. Mary jedoch verschränkte nur erbost die Arme. „Ich heirate niemanden, der mich nicht liebt!"


  Wolf fluchte und riss sie an sich. „Dich nicht lieben?


  Mary, du wickelst mich um den kleinen Finger, seit ich dir zum ersten Mal begegnet bin. Für dich hätte ich Bobby Lancaster, ohne mit der Wimper zu zucken, getötet! Also behaupte nie wieder, ich würde dich nicht lieben!"


  Als Liebeserklärung beziehungsweise Heiratsantrag ist das sicherlich nicht die romantischste Ausführung, dachte Mary, aber auf jeden Fall sehr aufregend. Sie lächelte und stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Arme um seinen Hals zu schlingen. „Ich liebe dich ja auch."


  Er blitzte sie böse an, doch dann fiel ihm auf, wie hübsch sie aussah in ihrem pinkfarbenen Pullover, der ihre Wangen und ihre Lippen so rosig schimmern ließ. Ihre schieferblauen Augen funkelten verschmitzt, und der Wind spielte mit ihrem Haar.


  Er barg sein Gesicht in den feinen Strähnen an ihrer Schläfe. „Gott, wie sehr ich dich liebe", flüsterte er. Er hätte nie geglaubt, eine Frau so lieben zu können, erst recht keine Anglo. Doch das war, bevor dieses zierliche Wesen in sein Leben getreten war und es komplett verändert hatte. Er brauchte sie zum Leben wie die Luft zum Atmen.


  „Ich will Kinder", verkündete sie bestimmt.


  An ihrer Schläfe lächelte er. „Einverstanden."


  Sie dachte darüber nach. „Ich denke, vier ist eine gute Zahl."


  Er hielt sie noch fester und runzelte leicht die Stirn.


  „Wir werden sehen.“ Sie war zu zart gebaut für so viele Schwangerschaften, zwei reichten. Er hob sie auf seine Arme und trug sie in das Haus, in das sie gehörte.


  Joe beobachtete die Szene vom Fenster aus und wendete sich lächelnd ab, als sein Vater Mary fest an sich drückte.


  EPILOG


  Air Force Academy, Colorado Springs, Colorado


  


  Joe riss den Briefumschlag auf und begann zu grinsen, während er las. Sein Zimmergenosse sah neugierig zu ihm hin. „Gute Nachrichten von zu Hause?“


  „Ja.“ Joe sah nicht von den Zeilen auf. „Meine Stiefmutter ist wieder schwanger.“


  „Hat sie nicht gerade erst ein Baby bekommen?“ „Vor zwei Jahren. Das ist jetzt das dritte.“


  Sein Zimmergenosse Bill Stolsky musterte Joe, der den Brief zu Ende las. Insgeheim war er beeindruckt von dem ruhigen zurückhaltenden Halbblut. Selbst in ihrem ersten Jahr als Kadetten, in dem man normalerweise als das Allerletzte betrachtet wurde, hatte es irgendetwas an Joe Mackenzie gegeben, das sogar die Vorgesetzten davon abgehalten hatte, ihm zu viel elendige Behandlung zukommen zu lassen. Von Anfang an stand Joe an der Spitze seiner Klasse, und es war bereits allgemein bekannt, dass er nach der Prüfung direkt zum Flugtraining gehen würde. Mackenzie war auf der Überholspur nach oben, das wussten alle Ausbilder.


  „Wie alt ist deine Stiefmutter eigentlich?“, fragte Stolsky. Er wusste, Mackenzie war einundzwanzig, ein Jahr jünger als er selbst. Sie beide gehörten zu den Senioren auf der Akademie.


  Joe griff nach einem Bild, das in seinem Spind hing. „Jung. Mein Dad ist auch noch ziemlich jung. Er war fast selbst noch ein Kind, als ich geboren wurde.“


  Stolsky nahm das Bild entgegen und betrachtete die vier Menschen darauf. Es war kein gestelltes Foto, sondern ein Schnappschuss, was es viel ausdrucksvoller wirken ließ. Drei Erwachsene spielten mit einem Baby. Die Frau war klein und zierlich und sah lachend hinter dem Baby, das auf ihrem Schoß saß, zu einem großen Mann mit harten Zügen auf. Der Typ sah verdammt einschüchternd aus. Dem würde Stolsky nicht allein in einer Gasse begegnen wollen, ob nun im Dunkeln oder nicht. Er warf einen Blick zu Joe und erkannte die Ähnlichkeit.


  Doch das Baby hielt sich mit der kleinen Faust am Zeigefinger des Mannes fest und lachte übers ganze Gesicht, während Joe es im Nacken kitzelte. Das Foto gewährte einen sehr privaten Einblick in Mackenzies Leben, in die Familie, die eng zusammenhielt.


  Stolsky räusperte sich. „Ist das der Jüngste?“


  „Nein, das Bild wurde aufgenommen, als ich noch auf der Highschool war. Das ist Michael, er ist jetzt vier. Joshua ist zwei.“ Joe grinste und sorgte sich doch zur gleichen Zeit. Seine beiden kleinen Brüder waren per Kaiserschnitt zur Welt gekommen. Nach Joshua hatte Wolf bestimmt, dass es keine weiteren Kinder mehr geben würde, weil Mary eine so schwere Schwangerschaft durchgemacht hatte. Aber Mary hatte mal wieder gewonnen. Wie immer. Zur Geburt seines nächsten Geschwisterchens würde er auf jeden Fall Urlaub einreichen.


  „Deine Stiefmutter ist aber keine ... äh ..."


  „Indianerin? Nein."


  „Magst du sie?"


  Joe lächelte. „Ich liebe sie. Ohne sie wäre ich nicht hier." Er ging zum Fenster und sah hinaus. Sechs Jahre. Sechs Jahre harter Arbeit, und jetzt endlich stand er kurz vor dem Ziel, das er immer hatte erreichen wollen: Kampfjets. Zuerst würde das Flugtraining kommen, dann das Training als Pilot für Kampfjets. Noch viele Jahre Training lagen vor ihm. Er war bereit. Nur wenige schafften es als Kampfjetpilot, aber er würde einer von ihnen sein.


  Die Kadetten in seiner Klasse, die zum Flugtraining gingen, hatten sich bereits Namen ausgedacht, unter denen sie ihre Einsätze absolvieren wollten, auch wenn sie wussten, dass manche abspringen und andere es nie schaffen würden. Aber es waren ja immer die anderen, die nicht das Zeug dazu hatten.


  Sie hatten eine Menge Spaß dabei gehabt, sich diese Embleme auszudenken. Joe hatte wie immer ruhig und ein wenig abseits dabeigesessen. Richards hatte auf ihn gezeigt und gesagt: „Du bist der Häuptling."


  Joe hatte mit regloser Miene aufgesehen. „Ich bin kein Häuptling."


  „Na schön, wie willst du dann genannt werden?"


  Joe hatte die Schultern gezuckt. „Nennt mich Breed, von ,Halfbreed‘, Halbblut. Denn das ist es, was ich bin."


  Selbst jetzt, obwohl sie die Prüfung noch nicht hinter sich hatten, nannte ihn jeder Breed Mackenzie. Der Name würde auf seinem Helm stehen, und eine Menge Leute würden vergessen, wie er wirklich hieß.


  Mary hatte ihm das ermöglicht. Sie hatte nicht lockergelassen, hatte ihn unterrichtet, ihm alles beigebracht und in die richtige Richtung gedrängt. Sie hatte ihm den Weg zu seinem Leben gezeigt. Dort oben in dem schrankenlosen Blau.


  Mary drehte sich in Wolfs Armen. Sie war nackt, und seine große Hand strich unablässig über ihren Bauch, so als suche er dort nach Anzeichen der noch nicht sichtbaren Schwangerschaft. Sie wusste, dass er sich Sorgen machte, aber ihr ging es großartig, und sie versuchte ihn zu beruhigen. „Ich habe mich nie besser gefühlt. Gib’s endlich zu, schwanger zu sein steht mir einfach."


  Er lachte leise und streichelte ihre Brüste. Sie waren nicht nur voller, sondern auch viel empfindsamer; er konnte sie schon allein dadurch befriedigen, dass er ihre Brustwarzen mit dem Mund verwöhnte.


  „Aber das ist das letzte Mal", sagte er.


  „Und wenn es wieder ein Junge wird? Dann müssen wir es noch einmal versuchen, schließlich willst du doch auch ein Mädchen, oder?"


  Er stöhnte auf. Mit diesem Argument hatte sie ihn auch schon zu dieser Schwangerschaft überredet. Sie wollte unbedingt ihre vier Kinder haben. „Lass uns eine Abmachung treffen. Sollte dieses hier ein Mädchen sein, dann gibt’s keine weiteren Kinder mehr. Wenn’s ein Junge wird, versuchen wir es noch einmal, aber dann ist wirklich Schluss, ganz gleich ob Junge oder Mädchen."


  „Einverstanden", stimmte sie bereitwillig zu. Aber dann setzte sie nachdenklich hinzu: „Hast du schon mal daran gedacht, dass du vielleicht hundert Kinder zeugen könntest und kein einziges Mädchen darunter wäre? Vielleicht hast du ja gar keine X-Chromosomen in dir. Schau dir doch nur an, was bisher passiert ist - drei Jungen hintereinander ..."


  Er legte ihr die Hand auf den Mund. „Kommt nicht infrage. Vier ist das absolute Maximum."


  Sie lachte und schmiegte sich an ihn. Er reagierte sofort, selbst nach fünf Jahren Ehe. Später, als er schlief, starrte Mary lächelnd in die Dunkelheit, während sie sanft über seinen starken Rücken streichelte. Dieses Baby war auch ein Junge, sie spürte es. Aber das nächste ... ach, das nächste würde das Mädchen werden, nach dem Wolf sich so sehnte. Da war sie ganz sicher.


  


  - ENDE -
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